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Einleitung1

0 Einleitung
0.1 Anlass und Ziel

Jede moderne Stadt braucht eine Infrastruk-
tur, um zu funktionieren: Kraftwerke tragen 
zur Stromerzeugung bei oder Straßen die-
nen dem Verkehr. Dabei 
nehmen viele Infrastruktur-
bauwerke große Räume in 
Anspruch und bedecken 
Flächen über längere Zeit-
räume. Sie sind selten Be-
deutungsträger und werden 
nicht als identitätsstiftend wahrgenommen – 
einzige Ausnahmen sind Brücken und Funk-
türme. Die Mehrzahl der infrastrukturellen 
Bauwerke bleibt jedoch unbestimmt und oft 
auch „unsichtbar“. Dies gilt insbesondere für 
das Entsorgungssystem der Stadt. Das Leben 
in der Stadt schafft Abfall, der – wenn nicht 
verbrannt – auf Deponien abgelagert wird. De-
ponien sind selten willkommen. Mit ihnen sind 
negativ besetzte Assoziationen wie unange-
nehme Gerüche und Gefahren für die Umwelt 
und die Gesundheit des Menschen verbun-
den. In den vergangenen Jahrzehnten hat die 
Gesellschaft vieles unternommen, um die Pro-
bleme der Abfallablagerung in den Griff zu be-
kommen. Ein Meilenstein in dieser Hinsicht ist 
sicherlich das 2005 erlassene Deponierungs-
verbot von verrottbarem organischen Abfall. 
Die Anzahl der Deponien ist dadurch spürbar 
zurückgegangen, allerdings sind die Probleme 
mit Deponien keineswegs geringer geworden. 
Auch wenn heute viele Deponien geschlossen 
sind, bleiben sie als Altablagerungen eine Erb-
last aus der Vergangenheit. 

Auch auf die Deponie in Rostock-Dierkow trifft 
die oben beschriebene Situation zu. Die De-
ponie ist – obwohl zentral gelegen – ein iso-
liertes und weitgehend aus dem Gedächtnis 
der Stadt verbanntes Gebiet. Seit Ende der 
Sicherungs- und Rekultivierungsarbeiten im 
Jahr 1999 liegt das Gelände zum größten Teil 
brach. Die zentrale Lage macht es jedoch at-
traktiv und interessant für eine Inanspruchnah-
me durch andere Nutzungen. Eine Wiedernut-
zung des Geländes scheint auch in absehbarer 
Zeit möglich, da auf der Deponie nur Hausmüll 

gelagert wurde. Zudem möchte Rostock seine 
stadtplanerischen Aktivitäten stärker auf die 
Entwicklung der Unterwarnow und der Erwei-
terung des Stadthafens nach Osten konzent-
rieren. Vor diesem Hintergrund ist es geboten, 
dass konkrete Überlegungen für eine Nach-
nutzung der Deponie entwickelt werden. Dies 
ist Anlass für folgende Fragestellung:

Ziel der Thesis ist es, ein Gestaltungs- und 
Handlungskonzept für die Nachnutzung der 
Deponie zu erstellen. Damit soll erreicht wer-
den, dass das ehemalige Deponiegelände 
wieder in den städtischen Kontext eingeglie-
dert werden kann. Einbindung in diesem Sin-
ne heißt, dass die Fläche im Bezug auf ihre 
Umgebung entwickelt wird und im Einklang 
mit der gesamten Stadtentwicklung in Rostock 
steht. Die Nachnutzung ist vor allem im Zu-
sammenhang mit einer stärkeren Uferentwick-
lung an der Unterwarnow zu sehen, die von 
der kommunalen Stadtentwicklungspolitik in 
den nächsten Jahren beabsichtigt ist. 

Weiteres Ziel ist es, die übergeordnete Ent-
wicklung des Gebiets zu koordinieren. In die-
sem Zusammenhang soll ein Leitbild für das 
Planungsgebiet erstellt werden. Das Leitbild 
besteht aus Unterzielen, die verschiedenen 
Bereichen des Konzepts zugeordnet sind. 
Die Unterziele sind als Handlungsmaßnah-
men verfasst. Sie beinhalten Überlegungen 
zur Nutzung sowie zur städtebaulichen, land-
schaftsplanerischen und verkehrlichen Gestal-
tung des Planungsgebiets. So wird das Leitbild 
konkretisiert und verräumlicht. Im Konzept sind 
zudem auch Hinweise zur Umsetzung enthal-
ten. Die Thesis versteht sich als Ideengeber 
und möchte dazu beitragen, einen Anstoß 
oder Impuls für die Entwicklung des Deponie-
geländes zu geben. Daher ist das Konzept als 
Planungsvorschlag bezeichnet, der eine Mög-
lichkeit zur Umnutzung darstellt.

Welche Möglichkeiten der Nachnutzung können für 
die Deponie Dierkow entwickelt werden, um eine Ein-
bindung in das städtische Gefüge zu ermöglichen? !
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0.2 Aufbau

Die Arbeit gliedert sich in drei Themenberei-
che: einen Grundlagenteil (Kapitel 1), einen 
analytischen Teil (Kapitel 2, 3 und 4) und die 
konzeptionelle Ausarbeitung (Kapitel 5).

Der Grundlagenteil befasst sich mit der theo-
retischen Annäherung an das Thema Deponie 
und Abfallwirtschaft. Dabei werden u.a. der 
technische Aufbau und die Funktionsweise 
von Deponien erläutert sowie die rechtlichen 
Grundlagen der Nachnutzung beschrieben. 

Im analytischen Teil geht es um die Stadt 
Rostock und das Planungsgebiet. Die Analy-
se der Gesamtstadt zeigt die zentralen Struk-
turmerkmale und Entwicklungen in Rostock. 
Neben Geschichte, Bevölkerungsentwicklung, 
Siedlungs- und Freiraumstrukturen sowie der 
Stadtentwicklungspolitik werden vor allem die 
Nutzungen in der Stadt erläutert. Bei den Nut-
zungen werden nur solche dargestellt, die im 
Sinne der Fragestellung eine mögliche Nach-
nutzung für die Deponie darstellen. Damit ist 
es dann möglich, die Stadt und die Umgebung 
der Deponie aus planerischer Sicht einzu-
schätzen und die Tendenzen der aktuellen und 
zukünftigen Stadtentwicklung zu erkennen.

Die Analyse des Deponiegeländes hingegen 
untersucht die Deponie detallierter und umfas-
sender als die Analyse der Gesamtstadt. Um 
von der generellen Sichtweise auf die Stadt 
zum Konkreten und Besonderen des Planungs-
gebiets vorzudringen, muss eine detaillierte 
Bestandsanalyse durchgeführt werden. In der 
Bestandsanalyse des Planungsgebiets wer-
den u.a. der Betrachtungsbereich festgelegt, 
die historische und aktuelle Entwicklung sowie 
die Beschaffenheit des Gebiets beschrieben. 

Schlussendlich folgt die konzeptionelle Ausar-
beitung. Hier wird zunächst das Leitbild ent-
wickelt, das sich auf Grundlage der Analyse 
ergibt. Das Konzept leitet sich dann aus dem 
Leitbild ab und wird neben textlichen Erläute-
rungen auch graphisch dargestellt. Die Inhal-
te des Konzepts sind jeweils in verschiedene 
Themenbereiche gegliedert. Danach folgen 
Überlegungen zur Umsetzung des Gebiets. 

Die Thesis schließt mit einem Fazit und einer 
Reflexion ab (Kapitel 6). Dieses Kapitel geht 
noch einmal auf die Fragestellung ein und 
setzt sich rückblickend kritisch mit der Thesis 
auseinander. In Abb. 1 ist der Aufbau der The-
sis graphisch dargestellt.

0.3 Methodik

In der Thesis kommen unterschiedliche Metho-
den aus den Bereichen Inhaltsanalyse, Beob-
achtung und Befragung zum Einsatz. Die Me-
thoden dienen der Informationsbeschaffung. 
Im Analyseteil werden die Methoden ange-
wendet. Der konzeptionelle Teil arbeitet dann 
mit den Erkenntnissen aus der Analyse.

Die Inhaltsanalyse beschäftigt sich mit der 
Auswertung von Texten, Dokumenten und Bil-
dern. Ziel der Inhaltsanalyse ist es, Schlussfol-
gerungen über den Untersuchungsgegenstand 
zu formulieren. Dabei geht die Inhaltsanalyse 
systematisch und objektiv vor. Die Quellen 
werden ausgesucht, sortiert und auf die Fra-
gestellung bezogen ausgewertet1. Die Quellen 
sind dabei nicht selbst Gegenstand der Unter-
suchung, sondern dienen als Informationsträ-
ger. Sie beschreiben bestimmte Sachverhalte. 
Erst durch die Gesamtheit der Quellen erge-
ben sich verallgemeinerbare Schlüsse2. Die 
Thesis verwendet im Bereich der Inhaltsana-
lyse die Literatur- und Internetrecherche, um 
Daten und Fakten zu sammeln und so eine 
Wissensgrundlage zu schaffen. Dabei wer-
den Primär- und Sekundärliteratur sowie sta-
tistische Daten und Abbildungen ausgewertet. 
Auch historische Quellen und Kartenmaterial 
sind wichtige Ressourcen für die Thesis. Eine 
Auseinandersetzung mit diesen Quellen ist 
unerlässlich. Das Grundgerüst an Daten und 
Fakten dient später als Grundlage für die Ana-
lyse. Informationen aus anderen Methoden 
sollen dieses Grundgerüst weiter untermauern 
und stärken. 

Neben der Inhaltsanalyse liefern Befragungen 

1 Vgl. Diekmann 2007: 576–586
2 Vgl. Kromrey; Strübing 2009: 300–303 
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ergänzende Informationen. Die Befragung ist 
ein wichtiges Instrument der Datenerfassung. 
Es ist ein formalisiertes Verfahren und hat das 
Ziel, Antworten auf vorher formulierte Fragen 
zu erhalten. Neben schriftlicher Befragung ist 
das Interview eine gängige Methode in die-
sem Bereich. Dabei werden in der Regel eine 
oder mehrere Personen mündlich befragt. 
Auch hier gilt, dass die Äußerungen der be-
fragten Personen Informationsträger sind. Es 
geht also nicht um die Person an sich, sondern 
um deren Aussagen3. In der Thesis kommen 
Befragungen in Form von leitfadengestützten 
Experteninterviews vor (siehe Liste der Ge-
sprächspartner im Anhang). Dabei steht der 
Experte stellvertretend für ein ganzes Hand-
lungsfeld bzw. für eine Gruppe von Experten4. 
Ziel der Expertengespräche ist es, detaillierte 
und fachliche Informationen zu erlangen. Die 
Thesis verwendet Expertengespräche, denn 
sie bieten Informationen aus erster Hand. Zum 
Teil sind die Experten selber in den Planungs-
prozess involviert und können daher als wichti-
ge Akteure berichten. Zudem sind die Informa-
tionen aktuell und stellen den letzten Stand der 
Dinge dar. Die Informationen aus den Exper-
teninterviews werden vor allem dazu genutzt, 
die gewonnen Erkenntnisse aus den anderen 
Methoden zu ergänzen. Für die Befragung der 
Experten hat der Verfasser einen Leitfaden 
entwickelt, der im Anhang beigefügt ist. 

Abschließend vervollständigen Informationen 
aus Beobachtungen das gesammelte Wissen. 
Bei der Beobachtung geht es weniger um das 
systematische Auswerten von Quellen, son-
dern vielmehr um den Ablauf und die Bedeu-
tung einzelner Handlungen oder Situationen5. 
Dabei ist dieser Bereich stark der Subjektivi-
tät des Beobachters unterworfen. Im Gegen-
satz zur Inhaltsanalyse gibt es hier nur eine 
Bezugsquelle. Der Beobachter sieht immer 
nur einen Ausschnitt des Ganzen. Allerdings 
eröffnen Beobachtungen die Möglichkeit, un-
vorhergesehene Ereignisse und Zustände zu 
erfassen. Dies gibt Raum für Gestaltungsfrei-
heit und Spontaneität6. Die Thesis wendet im 

3 Vgl. Kromrey; Strübing 2009: 300–303 
4 Vgl. Flick 2011: 214
5 Vgl. Kromrey; Strübing 2009: 325
6 Vgl. Diekmann 2007: 569–570

Bereich Beobachtung die Methode Ortsbege-
hung an. Der Betrachter soll durch mehrere 
Ortsbegehungen Eindrücke über die räumli-
chen Qualitäten gewinnen, die ihm sonst ver-
schlossen blieben. Bei der Begehung werden 
die Informationen textlich und zeichnerisch 
protokolliert. Auch Photos vom aktuellen Ent-
wicklungsstand werden zur Dokumentation 
eingesetzt7. 

Die ausgewählten Methoden erlauben einen 
umfassenden Einblick in die Struktur und Be-
schaffenheit des Planungsgebiets. Es ist wich-
tig, neben inhaltlichen Daten und Fakten auch 
zusätzliche Informationen zu erlangen, die 
sich nicht durch die Literatur- und Internetre-
cherche ermitteln lassen. Mit den leitfadenge-
stützten Experteninterviews und den Ortsbe-
gehungen ist es möglich, sich über die reine 
Faktenlage hinaus ein Bild über das Planungs-
gebiet zu machen. Insbesondere im Hinblick 
auf die planerische Einschätzung des Gebiets 
muss der Verfasser einen Eindruck davon be-
kommen, welchen Charakter das Gebiet hat. 
Dadurch ist eine Grundlage für die Entwick-
lung des Leitbilds und das darauf aufbauende 
Konzept gegeben.

7 Vgl. Schwalmbach 2009: 34–36
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1 Theoretische 
Annäherung an das 
Thema Deponie

1.1 Entwicklungsgeschichte

Mülldeponien sind mit dem Aufkommen der 
Industrialisierung in den Städten entstanden. 
Der Zuwachs der städtischen Bevölkerung 
und die Erhöhung des Konsums führten dazu, 
dass immer mehr Müll8 produziert wurde. Bald 
darauf wurde der Müll aus Hygienegründen 
auf Deponien außerhalb von Siedlungen gela-
gert. Mit dem aufkommenden Umweltbewusst-
sein in den 1970er-Jahren versuchten die Ge-
meinden und Städte, immer weniger Abfall auf 
Deponien zu lagern und stattdessen mehr auf 
Vermeidung und Verwertung zu setzen9. Die 
Zahl der Deponien ist seitdem stark gesun-
ken. Im Jahr 1970 gab es in beiden deutschen 
Staaten noch über 85.000 aktiv betriebene 
Hausmülldeponien und Ablagerungsplätze. 
Für das Jahr 2005 hingegen bezifferte das 
Umweltbundesamt die Anzahl der Deponien 

8 Abfall bezeichnet alle festen und schlammförmigen 
Rückstände menschlicher Produktion und Konsump-
tion (vgl. Ritter 2005: 1). Müll und Abfall werden in 
dieser Thesis synonym verwendet.
9 Vgl. Knüvener 2008: 98–100

auf 126 (siehe Abb. 2 und Tab. 1)10.

Der Rückgang der Deponien entspricht dem 
politischen Willen. Mit Gesetzen und Verord-
nungen versucht die Politik, die Deponierung 
von Abfällen soweit wie möglich zu reduzie-
ren11. Wichtiges Instrument in diesem Zusam-
menhang ist das Verbot der Deponierung von 
unbehandelten Abfällen aus der Technischen 
Anleitung Siedlungsabfall (TASi) und der Ab-
fallablagerungsverordnung. Die Regelung be-
sagt, dass kein Hausmüll oder Restmüll aus 
Gewerbeabfällen ohne Vorbehandlung abge-
lagert werden darf. D.h., der Abfall muss zu-
erst in Müllheizkraftwerken verbrannt oder in 
mechanisch-biologischen Anlagen aufbereitet 
werden. Der Restabfall aus diesen Vorbehand-
lungen darf dann deponiert werden12. Die Re-
gelung ist im Jahr 2005 erlassen worden. Die 
TASi und die Abfallablagerungsverordnung 
traten im Jahr 2009 außer Kraft. Folgegesetze, 
insbesondere die Deponieverordnung (DepV), 
haben aber die Regelung übernommen. Seit 
dem Deponierungsverbot hat die Zahl der De-
ponien noch einmal deutlich abgenommen13. 

10 Vgl. Fröhlich 2006: 57–58 sowie Kranert; Cord-
Landwehr 2010: 327
11 Vgl. Kranert; Cord-Landwehr 2010: 329
12 Vgl. BMU 2005
13 Vgl. Fröhlich 2006: 58

Abb. 2: Anzahl der Deponien je Bundesland

Anzahl der 
Hausmüllde-
ponien ges.

Anzahl in den 
neuen Bun-
desländern

vor 1970 85.000 3.500
1990 8.273 7.893
1999 376 137
2005 162 27

Tab. 1: Anzahl der aktiven Deponien in Deutschland
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Bis 2020 sollte sogar ganz auf die Deponie-
rung von Abfällen in Deutschland verzichtet 
werden. Dieses Ziel lässt sich aber nicht so 
schnell erreichen, weswegen es die Bundes-
regierung zwischenzeitlich wieder zurückneh-
men musste14.

Die stillgelegten Deponien bilden heute ein 
großes Flächenpotenzial. Experten gehen da-
von aus, dass rund 2000 km² von Deponien 
und Altablagerungen belegt sind. Diese Flä-
che entspricht der Größe des Saarlands15. 
Da die gesetzlich vorgeschriebene Sicherung 
der Deponiefläche kostenintensiv ist, sind die 
Betreiber natürlich daran interessiert, die De-
ponieflächen neuen Nutzungen zuzuführen16. 
Dementsprechend groß ist das Interesse an 
Nachnutzungskonzepten für stillgelegte Depo-
nien. 

Im Bewusstsein der Menschen sind Deponien 
„Unorte“. Meist liegen sie außerhalb von Sied-
lungsstrukturen und sind nur Betriebsangehö-
rigen zugänglich (siehe Abb. 3). Selten bewegt 
sich jemand freiwillig in diese „Tabuzonen“. 
Zäune und Buschwerk schirmen die Gelände 
ab und beschränken den Einblick. Deponie-

14 Vgl. Kranert; Cord-Landwehr 2010: 329
15 Vgl. Fröhlich 2006: 58
16 Vgl. Görmer 2009: 1

flächen sind somit oftmals isolierte Flächen 
und werden im Kontext der Siedlungsstruktu-
ren nicht wahrgenommen17. Dass auf Deponi-
en auch vielfältige Folgenutzungen realisiert 
werden können, ist eine Sichtweise, die sich 
allgemein noch nicht durchgesetzt hat. Vor ei-
nigen Jahrzehnten war es unvorstellbar, dass 
eine Deponie noch für andere Zwecke als die 
Abfalllagerungen dienen könnte. Dabei stellt 
nicht jede Deponie ein Risiko für Mensch und 
Umwelt dar, denn nicht jede Deponie bein-
haltet auch Schadstoffe18. Langzeitplanungen 
sahen bisher nur die Wiedereingliederung von 
stillgelegten Deponien in die Landschaft vor, 
so dass die Altlast „unsichtbar“ sein sollte19. 
Mittlerweile versuchen Planer und Architekten, 
stillgelegte Deponien bewusst als künstliche 
Landschaftselemente zu gestalten und der Öf-
fentlichkeit zugänglich zu machen20.

1.2 Begriffsbestimmung

Das Wort Deponie wird im Zusammenhang mit 
der Abfallwirtschaft benutzt. Es ist vom lateini-
schen „deponere“ (lat. für ablegen) abgeleitet. 

17 Vgl. Knüvener 2008: 98–100
18 Vgl. Baier 2000
19 Vgl. Fröhlich 2006: 58
20 Vgl. Knüvener 2008: 98–100

Abb. 3: Aufbau einer Deponie für Hausmüll



Theoretische Annäherung an das Thema Deponie7

Erfunden wurde der Begriff Deponie von Tech-
nikern und Verwaltungsangestellten, die sich 
seit den 1960er-Jahren mit der Abfallwirtschaft 
befassen und nach Lösungen für das Abfallpro-
blem der Industrie- und Konsumgesellschaft 
suchen21. Die Begriffe Deponie und Altablage-
rung (Altlast) sind im Abfall- und Umweltrecht 
definiert22. Als Deponie wird eine Abfallentsor-
gungsanlage bezeichnet, in der Abfälle zeitlich 
unbegrenzt oberirdisch abgelagert werden (§ 
2 DepV). Die Ablagerung findet unter weitge-
hend kontrollierten Bedingungen statt23. Wäh-
rend Deponien noch im Betrieb befindliche An-
lagen darstellen, sind Altablagerungen bereits 
endgültig stillgelegte Anlagen zur Abfallbesei-
tigung (§ 2 DepV). Es sind also Anlagen, auf 
denen in der Vergangenheit Abfälle behandelt, 
vorübergehend gelagert oder endgültig abge-
lagert worden sind24. Für die vorliegende The-
sis sollen die Begriffe aus dem Abfall- und Um-
weltrecht übernommen werden. 

In der Literatur unterscheiden die Experten 
zwischen unterschiedlichen Deponiearten 
(siehe Abb. 4). Es gibt zunächst Bodenablage-
rungen, auf denen unbelasteter Bodenaushub 

21 Vgl. Fröhlich 2006: 57
22 Vgl. Luckner 2010: 149
23 Vgl. VKU 2011
24 Vgl. Luckner 2010: 149–150

und Gesteine gelagert werden. Daneben gibt 
es sogenannte Mineralstoffdeponien, die Bau-
abfälle von Gebäuden beinhalten. Die meis-
ten Deponien sind jedoch für Siedlungsabfälle 
vorgesehen. Auf solchen Deponien werden 
Hausmüll und hausmüllähnliche Gewerbeab-
fälle (z.B. Abfall aus Geschäften, Dienstleis-
tungsbetrieben oder öffentlichen Einrichtun-
gen) gelagert. Eine weitere Art sind Deponien 
für Gewerbe- und Industrieabfälle, auf denen 
nicht giftige Abfälle aus Produktionsprozes-
sen lagern. Schließlich gibt es noch Sonder-
abfalldeponien für umweltgefährdende Abfälle 
und Substanzen sowie Untertagedeponien für 
Sonderabfälle (z.B. Atommülllager)25.

1.3 Technischer Aufbau

Die Beschäftigung mit Konzepten von 
Nachnutzungen für Deponien setzt ein 
technisches Grundverständnis voraus. Der 
folgende Abschnitt erklärt daher, wie eine 
Deponie aufgebaut ist und wie sie sich nach 
der Errichtung verhält. Deponien unterscheiden 
sich ganz erheblich voneinander. Sie können 1 
ha oder 100 ha groß sein. Ihre Höhe kann 100 
oder nur einen bis zwei Meter betragen. Der 
Abfall kann oberirdisch oder unter Tage gelagert 

25 Vgl. Englert; Grauvogl; Maurer 2011: 1078

Deponie-
arten

Bodenablagerungen

Mineralstoffdeponien

Deponien für 
Siedlungsabfälle

Deponien für 
Gewerbe- und

 Industrieabfälle

Sonderabfalldeponien

Abb. 4: Deponiearten
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werden. Ein einheitlicher Standard der Technik 
existiert nicht. Der folgende Aufbau einer 
Deponie ist exemplarisch und zeigt das weltweit 
und bundesweit am häufigsten anzutreffende 
Deponiekonzept der Verdichtungsdeponie26. 
Bei einer Verdichtungsdeponie wurde der 
Abfall schichtweise aufgeschüttet und dann 
verdichtet. Dazu sind spezielle Maschinen 
wie Planierraupen notwendig, die den Abfall 
verdichten und einlagern (siehe Abb. 6). 

Nach dem Ablagerungsbetrieb wird die De-
ponie gesichert. Dies erfolgt mit dem Multi-
Barrieren-Prinzip, wie sie im § 3 DepV vor-
geschrieben ist. Dabei verhindern mehrere 
Schutzmechanismen das Entweichen von 
Schadstoffen in die Umwelt und kapseln die 
Abfälle nahezu völlig ein. Wenn eine Barriere 
versagt, dann wirken die Schutzfunktionen der 
anderen Barrieren weiter. Die Barrieren sind 
also unabhängig voneinander wirksam27. 

Die Abb. 5 zeigt den Aufbau eines oberirdisch 
gesicherten Deponiekörpers. Die Oberfläche 
der Deponie ist durch mehrere Schichten ge-
schützt. Unter einer dicken Rekultivierungs-
schicht folgt eine Entwässerungsschicht, die 
Regenwasser ableitet. Niederschlag und 

26 Vgl. Kranert; Cord-Landwehr 2010: 329–338
27 Vgl. Landesumweltamt Nordrhein-Westfalen 2004

Oberflächenwasser sollen nicht in den Depo-
niekörper eindringen, da es sich mit Schad-
stoffen anreichern kann und in die Umwelt 
gelangt. Die Schichten unter der Entwässe-
rungsschicht dienen dem Ableiten des soge-
nannten Deponiegases. Dabei wird das Gas 
an mehreren Sammelstellen zusammenge-
fasst und durch eine Entgasungsanlage abge-
leitet28. Das Deponiegas besteht zum großen 
Teil aus Methan, das sich durch permanente 
Zersetzungsprozesse im Deponiekörper bildet. 
Abgeleitet kann es zur Stromerzeugung oder 
für industrielle Produktionsprozesse genutzt 
werden. Methan ist allerdings auch ein sehr 
klimaschädliches Gas, auch deshalb wird es 
häufig abgeleitet29. Unter den Abfallbeständen 
befindet sich die Basisabdichtung. Sie verhin-
dert das Eindringen von Schadstoffen in den 
Untergrund der Deponie. Direkt am Abfall liegt 
eine Entwässerungssicht, die Sickerwasser 
aus dem Abfall ableitet. Darunter gibt es eine 
dicke geologische Barriere. Sie ist undurchläs-
sig und schadstoffabsorbierend, so dass keine 
Schadstoffe in den Untergrund gelangen. 

Die Barrieren reduzieren die Gefahren für die 
Umwelt deutlich. Durch Zersetzungsprozesse 
entstehen in den ersten Jahren nach der Si-

28 Vgl. Landesumweltamt Nordrhein-Westfalen 2004
29 Ebenda

Abb. 5: Aufbau eines Deponiekörpers
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cherung der Deponie oft Setzungen von meh-
reren Metern Höhe, die sich aber im Laufe der 
Zeit stabilisieren30. Dennoch ist eine ständige 
Überwachung und Kontrolle notwendig, um 
ein mögliches Restrisiko auszuschließen31.

1.4 Rechtliche Grundlagen

Die rechtlichen Vorschriften für Deponien sind 
im Abfall- und Umweltrecht geregelt. Es gibt 
viele Gesetze und Verordnungen, die den Um-
gang mit Deponien regeln. An dieser Stelle 
soll jedoch auf die rechtlichen Vorschriften für 
die Schließung, Nachsorge und Nachnutzung 
von stillgelegten Deponien eingegangen wer-
den. Damit es bei einer Deponie zu einer Fol-
genutzung kommen kann, muss der Betreiber 
die Deponie zunächst schließen und Maßnah-
men zur Nachsorge ergreifen. Die rechtlichen 
Anforderungen an die Deponiestilllegung und 
-nachsorge ergeben sich aus dem § 36 Kreis-
laufwirtschafts- und Abfallgesetz (KrW-/AbfG) 
und aus den §§ 12, 13 der DepV.

Mit Stilllegung meint der Gesetzgeber einen 
längeren Zeitraum, der mit der Absicht der 
Stilllegung beginnt, sich über die Einstellung 

30 Vgl. Kranert; Cord-Landwehr 2010: 333, 346 
31 Vgl. Stegmann 2006: 25–26, 65

des Ablagerungsbetriebs und Maßnahmen zur 
Stilllegung zieht und schließlich mit dem Ab-
schluss der Stilllegung endet32. Bei der Stillle-
gung muss der Betreiber gewährleisten, dass 
von der Deponie keine Gefahren mehr ausge-
hen. Dabei muss er negative Auswirkungen 
auf die Schutzgüter verhindern, die im § 10 
KrW-/AbfG aufgelistet sind (§ 12 Abs. 3 Satz 
1 DepV). Dazu zählen unter anderem die Ge-
sundheit von Menschen, Tieren und Pflanzen 
sowie Gewässer und Böden. Neben diesen 
allgemeinen Schutzerfordernissen kommen 
in der Stilllegung vielfältige technische sowie 
anlagen- und betriebsbezogene Maßnahmen 
hinzu, die die Sicherung der Deponie im Einzel-
nen regeln. Zum Teil werden unterschiedliche 
Maßnahmen je nach Deponietyp, Deponiever-
halten und technischen Rahmenbedingungen 
festgesetzt. Für eine Untertagedeponie für ge-
fährliche Stoffe bestehen z.B. strengere Auf-
lagen als für eine oberirdische Hausmüllde-
ponie. Zu den technischen Anforderungen für 
eine Hausmülldeponie gehören unter anderem 
das Aufbringen einer Rekultivierungsschicht 
und die Einrichtung eines Oberflächenabdich-
tungssystems und einer Sickerwassererfas-
sung und -entsorgung (§ 12 Abs. 3 Satz 2 und 
Satz 3 DepV).

32 Vgl. Fröhlich 2011: 559

Abb. 6: Verdichtungsdeponie Abb. 7: Entgasungsanlage
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Sind die erforderlichen Maßnahmen durchge-
führt, endet die Stilllegung und die Nachsorge-
phase beginnt. In der Nachsorge muss der Be-
treiber alle Maßnahmen durchführen, die „zur 
Abwehr von Gefahren und zur Verhinderung 
von Beeinträchtigungen des Wohles der Allge-
meinheit erforderlich sind“ (§ 13 Abs. 1 Satz 
1 DepV). Die Nachsorge dient überwiegend 
dazu, die Deponie zu überwachen. Die Über-
wachung erfolgt beispielsweise auf Grundla-
ge von sogenannten „Auslöseschwellen“. Bei 
diesen Schwellen werden auf dem Deponie-
gelände die Schadstoffwerte im Grundwasser 
gemessen. Bei Überschreitung eines gesetz-
lich festgelegten Grenzwertes müssen dann 
entsprechende Maßnahmen zum Schutz des 
Grundwassers getroffen werden (§ 12 Abs. 4 
DepV). Die Nachsorge ist eine zeitlich begrenz-
te Aufgabe. Zum Zeitraum der Nachsorge gibt 
es keine konkreten gesetzlichen Vorgaben, al-
lerdings gibt es im § 19 Abs. 3 DepV eine zeitli-
che Vorstellung des Gesetzgebers. Danach ist 
als Sicherheitsleistung ein Nachsorgezeitraum 
von mindestens 30 Jahren vorgesehen. Der 
tatsächliche Zeitraum für die Nachsorge wird 
schlussendlich auf Grundlage des übergeord-
neten Grundsatzes der Verhältnismäßigkeit 
ermittelt. D.h., die zuständige Behörde ent-
scheidet selbst über die Dauer des Nachsorge-
zeitraums. Dabei müssen die Nachsorgeaufga-

ben, die der Betreiber zu erfüllen hat, in einem 
überschaubaren Zeitraum abgeschlossen 
werden können. Wenn keine Überwachungs-
maßnahmen mehr notwendig und zukünftig 
keine Beeinträchtigungen für das Wohl der 
Allgemeinheit zu erwarten sind, kann die zu-
ständige Behörde nach § 13 Abs. 4 DepV den 
Abschluss der Nachsorge feststellen. Im § 13 
Abs. 5 DepV sind dafür verschiedene Prüfkri-
terien aufgelistet, die für eine Entlassung zu 
erfüllen sind. Dabei handelt es sich um allge-
mein formulierte und technikbezogene Vor-
gaben mit qualitativen Kriterien. Biologische 
Abbauprozesse müssen z.B. weitgehend ab-
geklungen sein (§ 13 Abs. 5 Nr. 1 DepV) oder 
die Oberflächenabdichtung muss sich in einem 
funktionstüchtigen und stabilen Zustand befin-
den (§ 13 Abs. 5 Nr. 4 DepV). Mit dem Erfüllen 
aller Prüfkriterien kann die Deponie dann aus 
der Nachsorge entlassen werden33.

Ein Bauvorhaben, das während der Nachsor-
gephase realisiert werden soll und nicht direkt 
mit dem Deponiezweck verbunden ist, kann 
nur genehmigt werden, wenn die zuständige 
Behörde zugestimmt hat. Es gelten zusätzlich 
die entsprechenden Zulassungsvorschriften 

33 Vgl. Kranert; Cord-Landwehr 2010: 386–387 sowie 
Stegmann 2006: 27, 65–74

Abb. 8: Zeitlicher Ablauf von Betrieb, Stilllegung und Nachsorge einer Deponie
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des Deponierechts34. Nach der Nachsorge be-
urteilt sich die Zulässigkeit von Bauvorhaben 
nach dem Bauplanungs- und Bauordnungs-
recht. Demnach würden insbesondere die 
§§ 29 bis 37 Baugesetzbuch (BauGB) ange-
wendet werden. Wenn die städtebauliche Ent-
wicklung es erforderlich macht, ist sogar die 
Aufstellung eines Bebauungsplans notwen-
dig. Durch den Fachplanungsvorbehalt laut § 
38 BauGB durfte auf Deponieflächen kein Be-
bauungsplan (B-Plan) erlassen werden. Eine 
graphische Übersicht über Stilllegung, Nach-
sorge und Nachnutzung gibt die Abb. 8.

1.5 Möglichkeiten der Nachnutzung

Unter Nachnutzung ist die Nutzung zu verste-
hen, die nach der Einstellung des Ablagerungs-
betriebs folgt35. Es gibt viele Möglichkeiten, 
eine stillgelegte Deponie nachzunutzen. Zum 
einen können die Flächen in natürlicher Form 
als Sukzessionsflächen genutzt werden. Hier-
bei werden die Flächen lediglich renaturiert. 
Die Gestaltung ist damit der Natur überlassen. 
Zum anderen ist es möglich, die Deponieflä-
chen wirtschaftlich zu nutzen. Beispielsweise 
können die Flächen für die Forst- und Land-

34 Vgl. Fröhlich 2011: 559–560
35 Vgl. Fröhlich 2006: 58

wirtschaft oder als Lager- und Umschlagsplät-
ze dienen. Eine weitere Möglichkeit besteht 
darin, ehemalige Deponien als Grünflächen, 
Sportanlagen oder als Baufläche für Wohnge-
biete zu nutzen. Neben den genannten Nut-
zungsmöglichkeiten ist auch eine industrielle 
Nutzung vorstellbar. Auf den Flächen können 
sich dann z.B. Industrie- und Gewerbebetriebe 
ansiedeln, vorzugsweise auch Betriebe aus der 
Müllverwertung, die den abgelagerten Müll als 
Rohstoffquelle nutzen können. Schließlich gibt 
es noch die energetische Nutzung. Austreten-
des Deponiegas aus den Vergärungsprozes-
sen des Mülls kann – wenn es in großen Men-
gen anfällt – zur Gewinnung von Strom und 
Wärme verwendet werden. Auch bei großen 
Mengen biologischen Abfalls ist die Nutzung 
der Biomasse für die Erzeugung von Strom 
und Wärme eine mögliche Option. Eine solche 
Nachnutzung hat den Vorteil, dass der gela-
gerte Abfall reduziert und der Einsatz fossiler 
Brennstoffträger verringert wird. Auch regene-
rative Energie wie Windkraft oder Photovoltaik 
sind denkbar. Wegen der meist erhöhten Lage 
im Gelände sind Deponien ideale Standorte für 
derartige Anlagen36. Eine Übersicht der Nach-
nutzungsmöglichkeiten zeigt die Abb. 9. 

In Deutschland ist die energetische Nachnut-

36 Vgl. Görmer 2009: 1–3

Abb. 9: Möglichkeiten der Nachnutzung
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zung in Verbindung mit Windkraft- oder Photo-
voltaikanlagen weit verbreitet. So auch bei der 
Deponie Dierkow. Die Deponie ist nach Schlie-
ßung mit einer Erdschicht bedeckt worden und 
erhielt später eine Photovoltaikanlage. Bei De-
poniestandorten in Ballungsgebieten sind aber 
auch andere Nutzungsformen vorteilhaft. Ak-
tuelle Entwicklungen zeigen multiple Nutzun-
gen als „Deponiepark“ auf. Die Themen Abfall, 
Energie, Freizeit und Kultur werden in Ener-
gieparks, Umweltzentren oder pädagogischen 
Einrichtungen kombiniert. Die Nachnutzung ist 
unter dem Aspekt der Umweltverträglichkeit 
und Nachhaltigkeit erwünscht und sinnvoll37.

Neben den genannten Möglichkeiten der Nach-
nutzung ist der Rückbau der Deponie auch eine 
Alternative. Dabei werden die Abfälle komplett 
aus der Deponie aufgenommen und vom Ort 
der Ablagerung entfernt. Somit verringern sich 
die Gefahren, die von der Deponie ausgehen. 
Der Abfall aus der Ablagerung wird oft in Müll-
heizkraftwerken verbrannt oder in biologisch-
mechanischen Anlagen verwertet. Diese Prak-
tik bezeichnen Fachkreise auch als „Urban 
Mining“ oder „Landfill Mining“. Dieses Konzept 
hat den Vorteil, dass der Abfall Rohstoffquelle 
und Energieträger ist. Bei der Strom- und Wär-
meerzeugung werden Ressourcen eingespart 

37 Vgl. Bogon 2010: 1–2

und Emissionen vermieden. Aus dem Depo-
niegelände wird eine bebaubare Fläche zu-
rückgewonnen, die aber in vielen Fällen einer 
weiteren Bodensanierung bedarf38.

1.6 Referenzbeispiele

Deponie Georgswerder
Die ehemalige Deponie in Hamburg-Georgs-
werder hat aus planerischer Sicht ein inter-
essantes Nachnutzungskonzept. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurden auf der Deponie 
zunächst nur Hausmüll und Trümmerreste ge-
lagert, später kamen giftige Abfälle aus den 
umliegenden Industriebetrieben hinzu. Im Jahr 
1979 stellte die Stadt schließlich den Deponie-
betrieb ein39. Die Deponie wurde gesichert und 
rekultiviert. Allerdings trat 1983 am Fuß des 
Müllbergs hochgiftiges Seveso-Dioxin aus und 
gelangte ins Grundwasser40. Der Fall wurde 
damals zu einem der größten Umweltskandale 
in der Geschichte Hamburgs. Mit einem auf-
wendigen Verfahren konnte die Stadt die De-
ponie dauerhaft absichern41. Heute ist die De-
ponie Teil der Internationalen Bauausstellung 

38 Vgl. Nelles 2010: 89-94 sowie Wilhelm 2011: 5
39 Vgl. IBA Hamburg 2011a
40 Vgl. Bahnsen 2008 sowie Schnittger 2001
41 Vgl. IBA Hamburg 2011c

Abb. 11: Promenade auf dem „Energieberg“Abb. 10: Aktuelle Situation
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(IBA) 2013 in Hamburg. Unter dem Thema 
„Energieberg“ ist die Deponie unter anderem 
ein wichtiger Energielieferant. Bereits 1992 
sind mehrere Windkraftanlagen errichtet wor-
den, die jetzt durch größere Anlagen ersetzt 
werden (Repowering) (siehe Abb. 10). Zudem 
installierte ein Energieunternehmen eine Pho-
tovoltaikanlage. Ein benachbarter Kupferpro-
duzent nutzt über eine Entgasungsanlage das 
austretende Deponiegas aus dem künstlichen 
Berg42. Die Deponie soll jedoch nicht nur Ener-
gielieferant, sondern auch ein erlebbares tech-
nisches Bauwerk sein. Daher wird die IBA ein 
Teilstück der Deponie für die Öffentlichkeit frei-
geben. Geplant ist, eine Art Promenade um den 
Hügel zu errichten, der eine Rundumaussicht 
auf die Stadt ermöglicht (siehe Abb. 11). Ein 
Besucherzentrum und diverse Ausstellungen 
informieren die Besucher über die Geschich-
te der Deponie, den Umgang mit Altlasten und 
erneuerbare Energien. Die IBA versucht damit 
zum einen, die Deponie in ein Ausflugsziel zu 
verwandeln. Zum anderen soll mit der Prome-
nade eine Art „landmark“ geschaffen werden43. 
Unter anderem soll die Promenade nachts 
beleuchtet werden, damit die Deponie auch 
aus der Ferne sichtbar ist. Das Projekt zeigt, 
wie mit stillgelegten Deponien umgegangen 

42 Vgl. IBA Hamburg 2010
43 Vgl. IBA Hamburg 2011a

werden kann. Deponien müssen nicht aus-
schließlich als Fläche für die Stromerzeugung 
verwendet werden, sondern können auch als 
Freiraum mit hohem Aufenthaltswert genutzt 
werden. Insbesondere in Ballungsgebieten ist 
solch eine Integration von negativ besetzten 
Orten in das Stadtbild geboten. 

Deponie Diedrichshägener Moor
Im Randbereich von Warnemünde befindet 
sich die ehemalige Mülldeponie Diedrichshä-
gener Moor (siehe Abb. 12 und 13). Neben der 
Deponie Dierkow und Parkentin ist sie eine der 
drei Deponien, die für die Abfallentsorgung der 
Stadt Rostock errichtet wurden44. Im Jahr 1976 
schloss die Stadt die Deponie in Warnemün-
de, da der Müll zentral in der Deponie Parken-
tin außerhalb von Rostock gelagert wurde. Bis 
zur Schließung wurde überwiegend Hausmüll 
abgelagert, teilweise aber auch Giftmüll. Seit 
dem Jahr 2000 wird die Deponie gesichert 
und rekultiviert. Dabei wurde der Deponiekör-
per abgedichtet, um das darunter befindliche 
Grundwasser vor schädlichen Einwirkungen 
zu schützen. Austretendes Deponiegas wird 
durch eine Entgasungsanlage erfasst und 
abgeleitet45. Auch eine wirtschaftliche Nach-

44 Vgl. Hansestadt Rostock 2009a
45 Vgl. Chamier; Gallasch 2005 sowie Hansestadt 
Rostock 2005b

Abb. 12: Eingang zur Deponie Diedrichshäger Moor

Abb. 13: Bebauungsplan für die Deponie
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nutzung ist vorgesehen. Dabei soll ein Wohn-
mobilplatz auf einem Teil der Deponiefläche 
errichtet werden46. Damit verfolgt die Stadt 
das Ziel, den Tourismusschwerpunkt in War-
nemünde auszubauen und die Fläche wieder 
in den Stadtteil zu integrieren. Das Konzept 
zeigt, dass ehemalige Deponien durchaus im 
Einklang mit der Umgebung nachgenutzt wer-
den können. Für die Entwickler ist es wichtig 
zu ermitteln, was in der Umgebung an Nut-
zung gebraucht wird, bzw. zu bedenken, wel-
che Nachnutzung eine gewünschte Entwick-
lung fördern könnte.

Deponie Fresh Kills
Fresh Kills ist eine Deponie in New York City. 
Bedingt durch die Schließung anderer Depo-
nien war sie ab dem Jahr 1991 die einzige 
Mülldeponie der Stadt. Täglich wurden mehr 
als 13.000 Tonnen Müll abgeladen. Fresh Kills 
wuchs dadurch zur größten Deponie der Welt 
an. Es ist bis heute eines der größten künstlich 
geschaffenen Objekte der Erde47. Die Stadtver-
waltung schloss im Jahr 2001 schließlich die 
Deponie. Im Jahr 2003 wurde dann ein Design-
Wettbewerb zur Gestaltung eines weitläufigen 
Landschaftsparks ausgeschrieben. Der Sieger 
schlug vor, fünf verschiedene Parks zu errich-

46 Vgl. Hansestadt Rostock 2011f: 55
47 Vgl. Begisheva 2001

ten, die verschiedene Sportanlagen wie Golf-
plätze, Fußballplätze oder Mountainbike-Park-
ours beinhalten (siehe Abb. 14). Das Konzept 
befindet sich noch in der Umnutzungsphase, 
allerdings sind schon erste Abschnitte fertigge-
stellt und begehbar48. Das Konzept zeigt, dass 
sich Deponien unabhängig von der Größe zu 
wichtigen Bestandteilen der Stadt mit vielfälti-
gen Nutzungen entwickeln können.

48 Vgl. City of New York Parks & Recreations 2011

Abb. 14: Fresh Kills Nachnutzungskonzept
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2 Die Stadt Rostock: 
Strukturmerkmale und 
Entwicklung
2.1 Überblick

Die Hansestadt Rostock liegt in Mecklenburg-
Vorpommern und ist mit über 200.000 Einwoh-
nern die größte Stadt des Landes. Rostock ist 
eine kreisfreie Stadt und zugleich eines der vier 
Oberzentren des Landes (siehe Abb. 15)49. Das 
regionale Einzugsgebiet der Stadt umfasst ei-
nen Umkreis von 50 km, in dem rund 500.000 
Einwohner leben. Rostock ist ein überregional 
bedeutsamer Wirtschaftsstandort und ein wis-
senschaftliches, kulturelles und urbanes Zen-
trum50.

Die Stadt ist geprägt durch die Lage an der 
Warnow und den Zugang zur Ostsee. Die In-
nenstadt liegt ca. 15 km südlich der Flussmün-
dung. Der größte Teil der Stadt befindet sich 
westlich der Warnow zwischen Stadtzentrum 
und Flussmündung. Um den Stadtkern herum 
liegen mehrere gründerzeitliche Wohnquartie-
re. Weiter außerhalb befinden sich die Stadt-
teile Lütten-Klein, Evershagen, Lichtenhagen 

49 Vgl. Timm 2010
50 Vgl. Arnold 2007: 159

und Groß-Klein. In den Nachkriegsjahren hat 
die Stadt hier mehrere Großwohnsiedlungen 
in industrieller Bauweise errichtet51. Nördlich 
dieser Siedlungen an der Flussmündung liegt 
das Seebad Warnemünde, das zwar admi-
nistrativ gesehen Teil der Stadt Rostock ist, 
aber auch ein eigenes Ortszentrum bildet. Der 
Stadtteil ist für einen breiten Strand und einen 
Kreuzfahrthafen bekannt. Zudem gibt es meh-
rere Schiffswerften in Warnemünde. Südöst-
lich von Warnemünde liegt der „Breitling“, eine 
Flussverbreiterung und schiffbarer Binnensee, 
an dessen südlichem Ufer der Überseeha-
fen Rostock liegt. Der Überseehafen ist eine 
der größten Hafenanlagen an der deutschen 
Ostseeküste. Der Bereich östlich der Warnow 
ist ländlich geprägt. Hier dominieren Felder, 
Wiesen und Wälder die Landschaft52. Weiter 
südlich davon befinden sich die Wohngebiete 
der Stadtteile Toitenwinkel und Dierkow. Die 
Siedlungen sind in den 1980er-Jahren errich-
tet worden und rückten damals das Stadtzent-
rum wieder stärker in eine Mittellage53. Als Be-
trachtungsbereich für die folgenden Analysen 
werden die administrativen Grenzen der Han-
sestadt Rostock festgelegt, welche in Abb. 16 
dargestellt sind.

51 Vgl. Hahn 2006: 47
52 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 123–124
53 Vgl. RGS 2008: 23

Abb. 16: Ortsteile in Rostock

Abb. 15: Lage Rostocks in Mecklenburg-Vorpommern
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2.2 Geschichte der Stadt

Bei der Beschreibung der Geschichte besteht 
die Gefahr, sich im Bemühen um Vollständig-
keit in mehr oder weniger interessanten De-
tails zu verlieren. Daher soll an dieser Stelle 
nur ein kurzer Abriss der Geschichte Rostocks 
nach dem Zweiten Weltkrieg dargestellt wer-
den. Dabei sind vor allem die historischen As-
pekte interessant, die im Zusammenhang mit 
der Deponie Dierkow stehen.

Rostock im Sozialismus
Im Zweiten Weltkrieg zerstörten Bombenan-
griffe weite Teile der Stadt. Die Zerstörungen 
schufen eine entscheidende Grundlage für die 
Umgestaltung der Stadt. Mit der Gründung der 
Deutschen Demokratischen Republik (DDR) 
1949 wurden die Verwaltungsstrukturen zen-
tralisiert. Alle wichtigen politischen Entschei-
dungen für Rostock lagen somit beim Zent-
ralkomitee in Berlin. Rostock und Umgebung 
war schon vor dem Krieg einer der ärmeren 
und ressourcenschwächeren Teile des dama-
ligen Deutschen Reichs. Die DDR versuchte, 
diesem Mangel mit einer umfassenden Indus-
trialisierung zu begegnen. Der neugegründete 
Staat verabschiedete mehrere Fünfjahresplä-
ne, die den schrittweisen Ausbau Rostocks 
als Werft-, Fischerei- und Seehandelsstandort 
vorsahen54. In diesem Zusammenhang wurde 
in den 1960er-Jahren ein großer Überseeha-
fen am südlichen Ufer des „Breitlings“ errich-
tet, der nach der Fertigstellung bereits drei 
Viertel des Seehandelsvolumen der DDR be-
wältigte55. 

Durch die Errichtung eines neuen Übersee-
hafens außerhalb der städtischen Strukturen 
nahm die Bedeutung der Hafenwirtschaft im 
Stadthafen und an der Unterwarnow immer 
mehr ab. Bis auf wenige kleinere Umschlags-
mengen und Militärtransporte blieb der Stadt-
hafen bis zur Wiedervereinigung weitestge-
hend funktionslos56. Zudem war er militärisches 
Sperrgebiet und umzäunt, was eine Umnut-
zung und Einbeziehung in den städtischen 
Kontext jahrelang verhinderte (siehe Abb. 17 

54 Vgl. Arnold 2007: 159–161
55 Vgl. Fellner 1993: 24
56 Vgl. Arnold 2007: 159–161 sowie Kramer 1995: 41

und 18)57. Eine erlebbare und offene Hafen-
stadt war Rostock dadurch lange Zeit nicht. 

Der Ausbau der Hafenwirtschaft veränder-
te auch die Stadtstruktur. Die Hafenbetriebe, 
Werften und Reedereien brauchten Arbeits-
kräfte, die wiederum Wohnraum benötigten. 
So entstanden schon ab Mitte der 1950er-
Jahre zahlreiche Großwohnsiedlungen in Plat-
tenbauweise. Die Siedlungen wurden erst an 
die Innenstadt angrenzend und westlich der 
Warnow auf der grünen Wiese gebaut (siehe 
Abb. 19 und 20). Später kamen Siedlungen 
auch in Dierkow und Toitenwinkel am Ostufer 
der Warnow hinzu58. Im Laufe der Zeit wurde 
die Großwohnsiedlung zur vorherrschenden 
Wohnform in Rostock. In den 1970er-Jahren 
wohnten rund 70 Prozent der Bevölkerung in 
einer solchen Siedlung59.

Die wachsende Bedeutung Rostocks als ma-
ritimes Wirtschaftszentrum führte dazu, dass 
immer mehr Arbeiter in die Stadt strömten60. 
Ende der 1980er-Jahre wohnten bereits 
über 250.000 Einwohner in der Stadt (siehe 
Abb. 21)61. Die Entwicklung von Infrastruktur 
und Einkaufsmöglichkeiten konnte allerdings 
mit dem Wohnungsbau nicht mithalten, so 
dass vielerorts monofunktionale Wohngebie-
te entstanden62. Unzureichende Investitionen 
führten in Rostock wie in der gesamten DDR 
zu einer Stagnation der Wirtschaft und zu Ver-
sorgungslücken. Fehlende politische Freihei-
ten und Einflussmöglichkeiten ließen die Un-
zufriedenheit der Bürger wachsen und führten 
schließlich 1989 zum Umbruch und Ende der 
DDR63.

Nach der Wiedervereinigung 
Mit der Wiedervereinigung im Oktober 1990 
veränderten sich die wirtschaftlichen, sozialen 
und räumlichen Prozesse in Rostock radikal64. 
Rostock verlor nach der Wende seine Rolle 

57 Vgl. RGS 2008: 22
58 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 124–125 sowie Hohn; 
Hohn 1993: 137
59 Vgl. Obenaus; Zuber-Seifert 1996: 501
60 Vgl. Fellner 1993: 27–28
61 Vgl. RGS 2008: 21
62 Vgl. Fellner 1993: 35–36
63 Vgl. Hansestadt Rostock 2006
64 Vgl. Hoppe; Nagel 2008: 70
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als Zentrum für die maritime Wirtschaft. Die 
Stadt musste den verpassten Strukturwandel 
des maritimen Sektors in kürzester Zeit voll-
ziehen. Im Westen hingegen hatten altindustri-
alisierte Räume mit einseitiger wirtschaftlicher 
Ausrichtung, wie z.B. das Ruhrgebiet, schon 
seit Jahrzehnten einen Anpassungsprozess 
durchlaufen65. Die früheren Handelspartner 
der DDR wollten ihre Im- und Exporte nicht 
mehr über die ostdeutschen Häfen abwickeln. 
Rostock war somit gegenüber anderen Häfen 
nicht mehr konkurrenzfähig66. Aufgrund fehlen-
der wirtschaftlicher Strukturen konnten auch in 
anderen Bereichen nicht genügend neue Ar-
beitsplätze entstehen. In den Jahren nach der 
Wende kam es so zu hoher Arbeitslosigkeit 
und einem Bevölkerungsrückgang67.

Durch massive Investitionen in die Infrastruk-
tur des Seehafens in den letzten Jahren ist es 
Rostock wieder gelungen, zu einem Standort 
der Hafenwirtschaft zu werden. Der Hafen hat 
sich zu einem bedeutenden Passagierfähr- und 
Kreuzfahrthafen im Ostseeraum entwickelt. 
Auch die verkehrsgünstige Lage zu Skandina-
vien hat zur positiven Entwicklung der mariti-

65 Vgl. Fellner 1993: 43
66 Vgl. Hahn 2006: 45
67 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 217

men Wirtschaft in Rostock beigetragen68.

In vielen Teilen der Stadt gab es Veränderun-
gen. Die Stadtverwaltung stellte den histori-
schen Stadtkern unter Denkmalschutz und 
führte eine umfassende Sanierung durch. In 
den Großwohnsiedlungen kam es im Rahmen 
des „Stadtumbaus-Ost“ zu Verbesserungen im 
Wohnumfeld und zu Wohnungssanierungen. 
Der lange vernachlässigte Stadthafen konn-
te durch den Abzug der sowjetischen Armee 
1991 geöffnet werden. Nachdem das Gebiet 
einige Jahre brach lag, beschloss die Stadt, 
den Stadthafen hauptsächlich für touristische 
und kulturelle Zwecke zu nutzen. So entwickel-
te sich der Stadthafen zu einer „Bummelmeile“ 
mit Restaurants, Theatern und Geschäften. 
Dies wertete auch die gesamte Unterwarnow 
wieder auf69.

Insgesamt lässt sich feststellen, dass sich 
Rostock nach vielen wirtschaftlichen Rück-
schlägen in den Jahren nach der Wende von 
einem Industrie- und Verwaltungszentrum im 
Norden der DDR zu einem regionalen Zen-
trum mit einer maritim geprägten Wirtschaft 
entwickelt hat.

68 Vgl. Hahn 2006: 44–47
69 Vgl. Prignitz 2010: 229

Abb. 17 (links oben): Überseehafen 1983 

Abb. 20 (rechts unten): Lütten Klein 1971Abb. 18 (links unten): Stadthafen 1972

Abb. 19 (rechts oben): Schmarl 1981
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2.3 Bevölkerungsentwicklung und 
-struktur

Die Bevölkerung Rostocks stieg nach dem 
Zweiten Weltkrieg bis 1988 kontinuierlich an. 
Nach der Wiedervereinigung 1990 verringer-
te sich die Bevölkerung und die Stadt verlor 
binnen weniger Jahre rund 50.000 Einwohner. 
Seit 2002 steigt die Zahl der Einwohner wieder 
leicht an (siehe Abb. 21)70. Nach einer aktuel-
len Zählung im Juni 2011 hat die Stadt 202.631 
Einwohner71.

Grund für die leichten Zuwächse ist der posi-
tive Saldo bei den Zu- und Fortzügen, d.h., es 
ziehen mehr Menschen in die Stadt als fort. 
Dabei handelt es sich vor allem um junge 
Menschen von 15 bis unter 25 Jahren, die vor 
allem zum Studieren in die Hansestadt kom-
men72. Auch innerhalb der Stadtgrenzen gibt 
es Wanderungsbewegungen. In den vergan-
genen Jahren sind viele Bewohner aus den 
Großwohnsiedlungen in die innerstädtischen 
Quartiere gezogen73. 

Die Stadt geht langfristig von weiterem Wachs-

70 Vgl. RGS 2008: 65
71 Vgl. Hansestadt Rostock 2011b
72 Vgl. Hansestadt Rostock 2008
73 Ebenda

tum aus74. Dagegen sagen die Prognose der 
Bertelsmann-Stiftung Wegweiser Kommune 
als auch die des Statistischen Landesamtes 
Mecklenburg-Vorpommern einen Rückgang 
der Bevölkerung auf längere Sicht voraus75.

Der Altersdurchschnitt ist seit der Wiederverei-
nigung gestiegen. Im Jahr 1990 waren nur 9,1 
Prozent der Bevölkerung älter als 65 Jahre. 
Im Jahr 2010 ist dieser Anteil bereits auf 23,1 
Prozent angestiegen (siehe Abb. 22). Die Ent-
wicklung bei den Unter-15-Jährigen verläuft 
hingegen umgekehrt. Hier ist der Anteil an der 
Gesamtbevölkerung stark gesunken. 1990 
waren noch 21,0 Prozent jünger als 15 Jah-
re. Im Jahr 2010 waren es nur noch 10,4 Pro-
zent (siehe Abb. 23). Das Durchschnittsalter 
der Rostocker liegt heute bei 44,0 Jahren. Die 
Stadtteile Dierkow und Toitenwinkel, also die 
umgebendenen Bereiche um das Planungs-
gebiet (siehe Kap. 3.1.1 Lage, Größe und Ab-
grenzung, S. 35), haben statistisch gesehen 
die jüngste Bevölkerung in Rostock76.

74 Vgl. Rostock Heute 2010b
75 Vgl. Bertelsmann Stiftung Wegweiser 
Kommune 2011
76 Vgl. Hansestadt Rostock 2011c: 1

Abb. 21: Bevölkerungsentwicklung (Einwohnerzahl/Jahr)

Abb. 22: Bevölkerungsanteil 
der Über-65-Jährigen

Abb. 23: Bevölkerungsanteil 
der Unter-15-Jährigen
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2.4 Siedlungsstruktur und Freiräume

Im Stadtgebiet gibt es unterschiedlich stark 
ausgeprägte Siedlungs- und Freiraumstruk-
turen. Es existieren zum Teil dicht bebaute 
Bereiche, aber auch größere Freiflächen. Auf-
grund historischer Entwicklungen (siehe Kap. 
2.2 Geschichte der Stadt, S. 16) erstreckt sich 
die Stadt wie eine Kette entlang der Warnow. 
Die Stadtteile Evershagen, Lichtenhagen und 
Lütten-Klein bestehen aus Großwohnsiedlun-
gen und zeigen den typischen sozialistischen 
Städtebau. Dazu zählen vor allem massive 
Wohnblocks und größere Abstandsgrünflä-
chen zwischen den Gebäuden (siehe Abb. 24). 
Hier liegt auch der Bevölkerungsschwerpunkt 
der Stadt. Mehr als die Hälfte der Einwohner 
Rostocks wohnt hier. Im Innenstadtbereich 
hingegen ist die Bausubstanz älter. Die Be-
bauungsdichte ist hier ähnlich oder sogar noch 
niedriger als in den Großwohnsiedlungen. 

Am Westufer der Warnow ist die Stadt weitest-
gehend durchgängig und zusammenhängend 
bebaut. Es gibt nur wenige größere Freiflächen 
im Stadtgebiet. Die größte Grünfläche in die-
sem Bereich ist der Park der Internationalen 
Gartenbauausstellung (IGA) (siehe Kap. 2.5.4 
Grünflächen, S. 24). Andere Freiflächen wie 
der Zoologische Garten oder der Neue Fried-

hof befinden sich am Rand der Stadt und sind 
nicht vollständig von Siedlungen umgeben. 

Im Osten von Rostock ist die Bebauungsstruk-
tur offener. Zwar gibt es dort auch Großwohn-
siedlungen, dennoch ist die Bebauung weniger 
massiv als in anderen Teilen der Stadt. Größte 
Freifläche stellt hier die Niederung am Ufer ge-
genüber dem Stadthafen dar, zu der auch das 
Planungsgebiet gehört (siehe Kap. 3.1.1 Lage, 
Größe und Abgrenzung, S. 35). 

Rostock ist eine kompakte Stadt. Zum Umland 
grenzt sie sich scharf ab (siehe Abb. 25). Das 
Stadtgebiet ist stark verdichtet. Das Umland 
hingegen ist ein zersplitterter und dünn besie-
delter Raum. Der umgebende Landkreis Ros-
tock ist einer der Landkreise mit der gerings-
ten Bevölkerungsdichte in Deutschland. Viele 
Siedlungen im Umland erreichen nur eine Ein-
wohnerzahl von 500- bis 700 Menschen.

Folgende Seite:

Abb. 24: Abstandsgrünfläche

Abb. 26: Schwarzplan der Stadt Rostock

Abb. 25: Satellitenbild von Rostock
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2.5 Nutzung

2.5.1 Wohnen

Die Situation auf dem Wohnungsmarkt hat 
sich seit der Wiedervereinigung ganz wesent-
lich verändert. Gründe hierfür sind der Bevöl-
kerungsrückgang unmittelbar nach der Wen-
de und die veränderten Wohnbedürfnisse. Im 
Jahr 1995 betrug die Anzahl der Personen pro 
Wohneinheit noch 2,2. Im Jahr 2010 war die 
Anzahl bereits auf 1,7 gesunken. Im gleichen 
Zeitraum stieg die Wohnfläche pro Einwohner 
von 25,9 m² auf 36,2 m² 77. Im Vergleich mit der 
Bundesrepublik liegt Rostock damit allerdings 
noch unter dem Durchschnitt. Bundesweit hat 
jeder Einwohner 41,2 m² Wohnfläche zur Ver-
fügung78. 

Heute ist die Situation auf dem Wohnungs-
markt in vielen Bereichen stabil79. Die Leer-
standsquote liegt bei 5,5 Prozent80. Allerdings 
befürchtet der Mieterverein Rostock, dass es 
zu einer Verknappung von Wohnungen im 
unteren Preissegment kommen kann81. Die 

77 Vgl. Hansestadt Rostock 2010d
78 Vgl. RGS 2008: 65
79 Vgl. Hansestadt Rostock 2011d
80 Vgl. Hansestadt Rostock 2010: 27 sowie Mieterver-
ein Rostock e.V. 2010b
81 Vgl. Mieterverein Rostock e.V. 2010a

städtische Wohnungsbaugesellschaft Woh-
nen in Rostock Wohnungsgesellschaft GmbH 
(WIRO) hat die Absicht, Teile des kommuna-
len Wohnungsbestands zu veräußern82. Somit 
stehen weniger Wohnungen für viele sozial 
benachteiligte Haushalte zur Verfügung. 

In jüngster Zeit ziehen die Einwohner Ros-
tocks vor allem in die innerstädtischen Quar-
tiere (siehe Kap. 2.3 Bevölkerungsentwick-
lung und -struktur, S. 18). Insbesondere neue 
Wohnbauprojekte in innerstädtischer Randla-
ge, wie z.B. die „Holzhalbinsel Rostock-City“ 
oder das „Petriviertel“, deuten darauf hin, dass 
ein Trend zum Wohnen in der Stadt eingesetzt 
hat83. Zudem ist offenbar auch die Lage am 
Wasser beliebt. Die Lage von Wohnbauprojek-
ten am Fluss wird heute als hohe städtische 
Lebensqualität angesehen84. Der Trend geht 
also auch zum Wohnen am Wasser. Einen 
räumlichen Überblick über die Wohngebiete in 
Rostock bietet die Abb. 37.

82 Ebenda
83 Vgl. Rostock Business 2011
84 Vgl. Neubauer 2010

Abb. 27 (links oben): Evershagen 

Abb. 30 (rechts unten): Wohnpark im PetriviertelAbb. 28 (links unten): Städtisches Wohnen

Abb. 29 (rechts oben): Modell der Holzhalbinsel
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2.5.2 Wirtschaft

Die Hafenwirtschaft ist ein Hauptträger der 
Rostocker Wirtschaft. Der Überseehafen spielt 
dabei eine zentrale Rolle (siehe Abb. 31). Er 
ist eine „Drehscheibe zwischen Skandinavi-
en und Mittel- und Osteuropa“85. Der Hafen 
schlug im Jahr 2010 rund 23,7 Mio. Tonnen 
Güter um und liegt damit bundesweit an fünf-
ter Stelle86. Ein Großteil der Güter in Rostock 
entfällt auf den RoRo87- und Fährverkehr mit 
LKW-Trailern. Über 60 Prozent der gesam-
ten Gütermenge kann diesem Verkehr zuge-
rechnet werden. Weitere wichtige Güterarten 
sind Flüssig- und Schüttgüter, wobei vor allem 
Getreide einen großen Teil in dieser Sparte 
ausmacht88. Aufgrund prognostizierter Wachs-
tumsraten im Überseehafen wird derzeit über 
eine Erweiterung der Umschlagsflächen im 
Osten des Hafens diskutiert89. 

Am westlichen Ufer der Warnow gelegen be-
finden sich die Neptun- und die Warnow-Werft 
(siehe Abb. 32). Beide Werften haben nach 

85 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 127–131
86 Vgl. BMVBS 2007: 43
87 RoRo (Roll on Roll off) bezeichnet selbstrollende 
oder rollbar gemachte Seegüter, die mittels Fahrzeu-
gen in ein Schiff eingefahren werden.
88 Vgl. HERO 2012
89 Vgl. Kusserow 2011

der Wende wirtschaftliche Schwierigkeiten 
gehabt, da sich der Schiffbau gegenüber der 
internationalen Konkurrenz als zu kostenin-
tensiv erwies. Beide Werften durchliefen in 
den vergangenen Jahren einen erfolgreichen 
Modernisierungsprozess. Unter anderem wur-
de aus einem Werftstandort ein Einkaufszen-
trum entwickelt. Heute konzentrieren sich die 
Werften hauptsächlich auf die Reparatur und 
Modernisierung von Schiffen90. Weitere große 
Firmen im Hafen sind der Maschinenhersteller 
Liebherr und der Windenergieanlagenherstel-
ler Nordex, die jeweils über mehrere Großpro-
duktionsanlagen verfügen91. In der Abb. 37 
sind die Flächen mit vorherrschender Gewer-
be- oder Industrienutzung dargestellt. 

Rostock ist neben dem Güterumschlag und 
den Werften Deutschlands wichtigster Passa-
gierhafen92. Durch mehrere Linienverbindun-
gen ist Rostock mit den Hafenstädten im gan-
zen Ostseeraum verbunden. Mehrmals täglich 
gibt es Fährverbindungen nach Dänemark, 
Schweden, Finnland, Russland und ins Balti-
kum93. Die Anzahl der Fährpassagiere steigt 
seit 1994 stetig an. Heute fertigt der Hafen 

90 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 125–126
91 Vgl. Hansestadt Rostock 2007d
92 Vgl. IHK Nord 2008: 5
93 Vgl. Hahn 2006: 46–47

Abb. 32: NeptunwerftAbb. 31: Überseehafen
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rund 170.000 Passagiere im Jahr ab94.

Zweites wirtschaftliches Standbein der Stadt 
ist der Tourismus. Allen voran ist hier die 
Kreuzschifffahrt zu nennen. Im Zentrum von 
Warnemünde liegt ein Kreuzfahrtterminal, an 
dem viele Schiffe festmachen und jährlich 
über 250.000 Reisende in die Stadt bringen95. 
Im Jahr 2009 erweiterte Rostock den Terminal 
um weitere Liegeplätze. Auch das Hauptquar-
tier der größten deutschen Kreuzfahrtreederei 
AIDA Cruises befindet sich in Rostock96. 

Rostock ist nicht nur Durchgangshafen für 
viele Touristen, sondern auch selbst touristi-
sches Ziel. In Warnemünde befindet sich ein 
breiter Strand, der Ziel vieler Touristen ist (sie-
he Kap. 2.5.3 Grünflächen, S. 24). Dort gibt 
es verschiedene Hotelanlagen, ein großes 
Schwimmbad und mehrere Kuranstalten. Ne-
ben Warnemünde ist auch die Innenstadt von 
Rostock ein touristischer Anziehungspunkt. 
Die mittelalterliche Altstadt bietet mit ihren 
zahlreichen Kaufmannshäusern und Back-
steinkirchen beliebte Sehenswürdigkeiten. 
Mit verschiedenen Veranstaltungen wie der 
Hanse Sail oder der Warnemünder Woche 

94 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 127
95 Vgl. HERO 2011
96 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 126–129

versucht die Stadt, Rostocks Attraktivität für 
Touristen zu erhöhen. Der Erfolg der Selbst-
vermarktungsstrategie lässt sich am Anstieg 
der Übernachtungszahlen ablesen. Seit 1992 
ist die Zahl der Übernachtungen auf über 1,4 
Mio. angestiegen. Dies zeigt, dass Rostocks 
Wirtschaft auch in Zukunft vor allem durch den 
Tourismus geprägt sein wird97.

Die Beschreibung vieler positiver Aspekte darf 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass Rostock 
auch Hindernisse in der wirtschaftlichen Ent-
wicklung zu bewältigen hat. In der DDR war die 
Wirtschaft der Stadt durch die jahrzehntelange 
zentralstaatliche und planwirtschaftliche Steu-
erung von außen bestimmt. In den Jahren nach 
der Wende erlebte Rostock einen Niedergang 
der Wirtschaft, der sich vor allem im Rück-
gang der Industriearbeitsplätze zeigte98. Von 
den Folgen hat sich die Rostocker Wirtschaft 
bis heute noch nicht vollständig erholt99. Zwar 
hat sich die Lage der maritimen Wirtschaft in 
Rostock nach der Wende mittlerweile wieder 
stabilisiert, dennoch arbeiten heute deutlich 
weniger Menschen in der Hafenwirtschaft als 
noch zu DDR-Zeiten. Der Rückgang der Be-
schäftigung im Hafen und der angeschlosse-

97 Ebenda: 131
98 Vgl. Fellner 1993: 30, 43
99 Vgl. Hahn 2006: 45

Abb. 34: Historische Altstadt RostockAbb. 33: Kreuzfahrthafen Warnemünde
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nen Industrie konnte nur teilweise durch neue 
Arbeitsplätze im Tourismus und Handel kom-
pensiert werden. Wie viele Industriestädte hat 
auch Rostock eine erhöhte Arbeitslosigkeit zu 
vermelden100. Im Jahr 2010 betrug die Arbeits-
losenquote 13,4 Prozent, während der bun-
desweite Durchschnitt im gleichen Jahr bei 7,7 
Prozent lag101.

2.5.3 Grünflächen

Rostock besitzt eine nennenswerte Zahl an 
Parks und Flächen zur Erholung. Die Wallan-
lagen in der Innenstadt bilden einen großen 
Park. Nachdem die Stadt die Stadtmauern 
Mitte des 19. Jahrhunderts schrittweise zu-
rückbauen ließen, entwickelten sich die Wall-
anlangen zu einem großen stadtumfassenden 
Park102. In der gleichen Zeit entstanden auch 
der Zoologische Garten und der Neue Fried-
hof im Südwesten der Stadt103. 

Größte Grünfläche in der Stadt ist die Rosto-
cker Heide. Sie liegt an der Ostseeküste im 

100 Ebenda: 50
101 Eigene Berechnung auf Grundlage von: Statisti-
sches Bundesamt Deutschland 2012 sowie Hansestadt 
Rostock 2011a
102 Vgl. Rostock Heute 2009
103 Vgl. Hansestadt Rostock 2009d

Nordosten der Stadt. Die Heide ist eines der 
größten und geschlossenen Waldgebiete an 
der deutschen Küste und macht Rostock zu 
einer der waldreichsten Städte Deutschlands. 
Der Park ist heute ein Landschaftsschutzge-
biet und in Teilen sogar Naturschutzgebiet104.

Ebenfalls an der Ostsee gelegen befindet sich 
der Strand von Warnemünde. Er ist eines der 
beliebtesten Erholungsgebiete der Stadt. Der 
Strand ist rund 15 km lang und bis zu 100 m 
breit (siehe Abb. 35). Die Stadt organisiert am 
Strand mehrere Veranstaltungen wie die Han-
se Sail, die jedes Jahr über eine Million Besu-
cher anzieht105. 

Eine weitere wichtige Grünfläche ist der IGA-
Park im Nordwesten Rostocks (siehe Abb. 36). 
Im Rahmen der IGA errichtete die Stadt im Jahr 
2003 einen vielfältigen Park zum Thema Land-
schafts- und Gartengestaltung106. Der Park ist 
bis heute zugänglich. Allerdings hat der Park 
nur wenige Besucher, da er relativ weit außer-
halb des Stadtgebiets liegt und die Parkver-
waltung ein Eintrittsgeld für die Besichtigung 
erhebt. Derzeit diskutiert die Stadt über eine 
geeignete Nachnutzung für das Gelände.

104 Vgl. Hansestadt Rostock 2007b
105 Vgl. Hansestadt Rostock 2009e
106 Vgl. Hansestadt Rostock 2009d

Abb. 36: IGA-Park RostockAbb. 35: Warnemünder Strand
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Neben dieser Auswahl der wichtigsten Frei- 
und Grünflächen der Stadt gibt es viele kleine-
re und stadtteilbezogene Parks und Grünanla-
gen. Neue Parks errichtet die Stadt vorrangig 
an den Siedlungsschwerpunkten. Dabei wer-
den die Nutzungsansprüche der Bewohner 
und ökologische Gesichtspunkte berücksich-
tigt107. Zudem sollen sie in ein übergeordne-
tes Grünsystem eingegliedert werden108. Eine 
Übersicht über die wichtigsten Grünflächen 
der Stadt stellt die Abb. 37 dar.

Folgende Seite:

107 Vgl. Hansestadt Rostock 2009d
108 Vgl. Hansestadt Rostock 2009c

Abb. 37: Wohnen, Wirtschaft, Grünflächen
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2.5.4 Freizeit, Kultur und Bildung

Rostock ist eine kulturelle Stadt. Größtes The-
ater der Stadt ist das Volkstheater Rostock. 
Es deckt die Sparten Schauspiel, Oper, Ballett 
und Philharmonie ab. Im Februar 2011 ließ die 
Stadtverwaltung das Große Haus – die größte 
Spielstätte des Volkstheaters – aufgrund von 
unzureichenden Brandschutzbestimmungen 
schließen. Auch die prekäre Haushaltslage 
des Theaters trug zu einer Schließung bei. 
Das Große Haus war über Jahrzehnte hinweg 
die zentrale Spielstätte des Volkstheaters109. 

Die Stadt denkt momentan über einen Rück-
bau des Großen Hauses und einen Theater-
Neubau an anderer Stelle nach. Zurzeit ist 
das Theater provisorisch in einem großen Zelt 
untergebracht110. Weitere Theater in Rostock 
sind das Freie Theater Rostock, die Nieder-
deutsche Bühne Rostock und diverse Kaba-
rette. Im Vergleich mit dem Volkstheater sind 
diese Theater aber eher klein und verfügen 
nicht über größere Spielstätten111.

Neben Theatern gibt es viele Museen in der 
Stadt. Die Kunsthalle Rostock ist das größte 

109 Vgl. Volkstheater Rostock GmbH 2011b
110 Vgl. Graupner 2011 sowie Kusserow 2011
111 Vgl. Hansestadt Rostock 2007c

Museum bzw. die größte Ausstellungsfläche 
der Stadt. Auch das Kulturhistorische Muse-
um zählt zu den größeren kulturellen Einrich-
tungen. Es zeigt eine Dauerausstellung zur 
Rostocker Stadtgeschichte. Daneben gibt es 
noch die Dokumentations- und Gedenkstätte 
der ehemaligen Untersuchungshaftanstalt des 
Ministeriums für Staatssicherheit112.

Ein weiteres wichtiges Museum ist das Schiff-
bau- und Schifffahrtsmuseum. Es zeigt die 
Geschichte der Schifffahrt in Rostock und ver-
schiedene maritime Spezialthemen. Die Stadt 
errichtete das Museum noch zu DDR-Zeiten. 
Nach der Wende musste es wegen fehlender 
Gelder im Stadthaushalt geschlossen werden. 
Bis heute konnte das Museum nicht vollstän-
dig reaktiviert werden. Das Museum verfügt 
außerdem über ein altes Frachtschiff aus den 
1950er-Jahren. Das Schiff liegt in der Nähe  
des IGA-Parks im Westen der Stadt und zeigt 
einen Teil der Ausstellung. 

Seit mehreren Jahren gibt es eine öffentli-
che Diskussion über eine Neueröffnung der 
gesamten Ausstellung. Dabei wurde darüber 
nachgedacht, das bisher genutzte Gebäude 
am Rande der Innenstadt wieder zu beleben. 
Allerdings stehen diesem Vorhaben infrastruk-

112 Vgl. Hansestadt Rostock 2007a

Abb. 38: Volkstheater Abb. 39: Schiffbau- und Schifffahrtsmuseum
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turelle Probleme gegenüber. Der Standort liegt 
abseits der Touristenrouten und zieht nur we-
nige Besucher an113. 

Wichtigste Sportstätte in Rostock ist das Ost-
seestadion, das dem Fußballclub F.C. Hansa 
Rostock als Stadion dient. Auf dem Gelände 
gibt es auch eine Leichtathletik-Arena und 
eine Eishalle für Eishockey. In der Nähe der 
Sportanlagen befindet sich die Schwimmhal-
le Neptun, welche das größte Schwimmbad in 
Rostock ist114.

Wichtigste Bildungseinrichtung der Stadt ist 
die Universität Rostock. Daneben gibt es eine 
Reihe von weiteren Hochschulen, z.B. die 
Hochschule für Musik und Theater oder die 
Hochschule Wismar – Fachbereich Seefahrt in 
Warnemünde115. Die Hochschulstandorte sind 
über das gesamte Stadtgebiet verteilt. Der 
Hauptcampus der Universität Rostock liegt in 
der Südstadt außerhalb des Stadtzentrums. 
Insgesamt studieren in Rostock rund 15.000 
Studierende, wobei die Zahl der Studierenden 
in der Hansestadt in den letzten Jahren stark 
angestiegen ist116. 

113 Vgl. Köppen 2012 sowie Rostock Heute 2010a
114 Vgl. Hansestadt Rostock 2010b
115 Vgl. Hansestadt Rostock 2008
116 Vgl. Hahn 2006: 49

Neben den Hochschulen gibt es eine Reihe 
unabhängiger Forschungsinstitute und Tech-
nologieparks in Rostock. Allen voran sind das 
Technologiezentrum in Warnemünde und das 
Rostocker Innovations- und Gründerzentrum 
(RIGZ) zu nennen. Beide Technologieparks 
beherbergen diverse Forschungsinstitute und 
Unternehmen117.

Folgende Seiten:

117 Vgl. Hansestadt Rostock 2007d

Abb. 42: Freizeit, Kultur und Bildung

Abb. 41: Ostseestadion und Leichtathletikarena

Abb. 40: Bibliothek der Universität Rostock
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2.5.5 Verkehr

Rostock liegt an zwei Autobahnen, die sich im 
Südosten der Stadt kreuzen. Zwei Bundes-
straßen erschließen jeweils den Westteil der 
Stadt und den Innenstadtbereich. Autobahnen 
und Bundesstraßen bilden zusammen einen 
Schnellstraßenring um Rostock118. Rostocks 
Straßennetz ist für den MIV ausreichend aus-
gebaut. Nach der Wende sind viele Straßen 
saniert, erneuert oder neu gebaut worden119. 
Seit 1995 stabilisiert sich der Fahrzeugbestand 
und die Kilometerleistung pro Fahrzeug in der 
Stadt120. Mit dem Bau neuer größerer Straßen 
ist daher nicht zu rechnen. 

Der öffentliche Personennahverkehr (ÖPNV) 
in Rostock wird vom Verkehrsbund Warnow 
betrieben. Das ÖPNV-Netz ist gut ausgebaut. 
Die Stadtbuslinien, S-Bahn und Straßenbahn 
decken weite Teile von Rostock und Umland 
ab. Zwei Fährlinien, die zwischen den Ufern 
der Unterwarnow pendeln, ergänzen das An-
gebot121. Die Stadt hat das ÖPNV-Netz in den 
letzten Jahren kontinuierlich ausgebaut. So 
hat sich z.B. das Straßenbahnnetz innerhalb 

118 Vgl. Berking; Schwenk 2011: 129
119 Vgl. RGS 2008: 72
120 Vgl. Hansestadt Rostock 2005a: 27
121 Vgl. Hansestadt Rostock 2010c

der letzten 20 Jahre um ein Drittel erweitert122. 
Ein weiterer Ausbau ist vorgesehen, wobei 
eine Netzerweiterung nach Dierkow und Toi-
tenwinkel im Umfeld des Planungsgebietes 
(siehe Kap. 3.1.1 Lage, Größe und Abgren-
zung, S. 35) eher unwahrscheinlich ist123. 

Der Fußgänger- und Radverkehr spielt in Ros-
tock eine große Rolle. Der Radverkehr macht 
14 Prozent am Modal Split aus124. Die über-
wiegend flache Topographie und ein gut aus-
gebautes Radwegenetz führen dazu, dass das 
Rad ein beliebtes Verkehrsmittel in Rostock 
ist. Dennoch sind in Teilbereichen der Stadt 
noch große Lücken im Radwegenetz vorhan-
den. Insbesondere entlang der Warnow ist das 
Netz noch nicht ausgebaut125.

Folgende Seite:

122 Vgl. Hansestadt Rostock 2005a: 27 sowie Regi-
onaler Planungsverband Mittleres Mecklenburg/Ros-
tock 2005: 5
123 Vgl. Schemann 2010
124 Vgl. Hansestadt Rostock 2005a: 28
125 Vgl. RGS 2008: 83–84

Abb. 47: Verkehr

Abb. 43 (links oben): Straßenbahn

Abb. 44 (links unten): Hauptbahnhof Abb. 46 (rechts unten): Fußgängerzone in Rostock

Abb. 45 (rechts oben): Stadtautobahn
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2.6 Stadtentwicklungspolitik

Die Kommunalpolitik gestaltet die Stadtent-
wicklung in Rostock wesentlich mit. Politische 
Entscheidungen und deren Umsetzungen ha-
ben großen Einfluss darauf, wie die Stadt in 
Zukunft aussehen wird. Die Rostocker Stadt-
entwicklungspolitik findet vor allem Ausdruck 
in den Leitlinien zur Stadtentwicklung. Die Bür-
gerschaft hat die Leitlinien aufgestellt mit dem 
Ziel, die Absichten für die zukünftige Stadtent-
wicklung festzulegen. Sie sind eine unverbind-
liche Orientierung für die Stadtplanung, die alle 
Akteure in Rostock berücksichtigen sollen. Sie 
beinhalten jedoch keine räumlich oder zeitlich 
festgelegten Maßnahmen. Die Stadt schreibt 
die Leitlinien alle zehn bis 15 Jahre fort. Derzeit 
arbeitet die Stadtverwaltung an einem Entwurf 
für die neuen Leitlinien126.

Die folgenden Abschnitte geben einen kurzen 
Überblick über die Leitlinien und stellen Berei-
che heraus, die im Zusammenhang mit den 
Nachnutzungsmöglichkeiten für die Deponie 
stehen. Zunächst ist den Leitlinien ein überge-
ordnetes Leitbild vorangestellt. Darin heißt es, 
dass sich die Stadt als „Regiopole“ zwischen 
den Metropolen Hamburg, Kopenhagen und 
Berlin positionieren und die Funktion eines 

126 Vgl. Hansestadt Rostock 2010a: 1

Wirtschafts- und Entwicklungsmotors in Meck-
lenburg-Vorpommern einnehmen möchte127. 
Die Leitlinien sind dann in Handlungsfelder 
aufgeteilt. Jede Leitlinie setzt sich dabei mit 
einem Themenkomplex auseinander. Dabei 
gibt es einige Leitlinien, die Bezug auf die De-
ponie Dierkow und mögliche Nachnutzungen 
nehmen: 

In der Leitlinie III „Stadt des Tourismus“ ist 
vorgesehen, die Stadt als maritimen Touris-
musstandort zu etablieren. Durch Ausbau 
des Fährverkehrs, Kreuzfahrt-, Tagungs- und 
Eventtourismus soll dieses Ziel erreicht wer-
den128. 

In Leitlinie V „Stadt der Bildung, Kultur und des 
Sports“ ist festgelegt, dass Bildungsstätten in 
ausreichender Anzahl und Qualität zur Verfü-
gung stehen sowie kulturelle und sportliche 
Angebote gefördert werden sollen129. 

In der Leitlinie VII geht es um „Hansestadt 
und Seebad – Verpflichtung für die Baukultur“. 
Hierbei soll das baukulturelle Erbe bewahrt 
und durch eine zeitgemäße Architektur wei-
terentwickelt werden. Insbesondere soll mehr 

127 Vgl. Hansestadt Rostock 2010a: 3–4
128 Ebenda: 16–18
129 Ebenda: 20–22

Abb. 48: Schematische Darstellung der Leitlinien der Stadtentwicklung
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Wohnraum in innerstädtischer Lage und am 
Wasser ermöglicht werden. Zudem möchte die 
Stadt auf den demographischen Wandel einge-
hen. Eine immer älter werdende Bevölkerung 
braucht zunehmend altersgerechte Wohnfor-
men, wie z.B. das betreute Wohnen130.

130 Vgl. Hansestadt Rostock 2010a: 25–28
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3 Das Planungsgebiet: 
Bestandsanalyse
3.1 Überblick

3.1.1 Lage, Größe und Abgrenzung

Das Planungsgebiet befindet sich in zentra-
ler Lage an der Unterwarnow gegenüber dem 
Stadthafen Rostock. Insgesamt hat das Ge-
lände eine Fläche von 40 ha, was ca. 56 Fuß-
ballfeldern entspricht131 (siehe Abb. 51). Das 
Planungsgebiet umfasst die Mülldeponie und 
den südlich angrenzenden Uferabschnitt bis 
zur Warnow. Die Abgrenzung erfolgt anhand 
von naturräumlichen, administrativen und ver-
kehrlichen Gegebenheiten.

Im Westen grenzt das Planungsgebiet an die 
Klinik für Neurologie der Universität Rostock. 
Das Klinikgelände umfasst mehrere Gebäu-
de und größere Gärten. An die Klinik schließt 
sich der Stadtteil Gehlsdorf an. Hier stehen 
überwiegend Einfamilienhäuser und Stadtvil-
len. Im Uferbereich von Gehlsdorf sind zudem 
eine Kleingartenanlage und einige Bootshäu-
ser von Segelvereinen vorhanden. Im Norden 

131 Bei der gängigen Bemaßung eines Fußballfelds 
von 68 x 105 Meter = 0,714 ha 

befindet sich der Ortsteil Toitenwinkel, der zu 
einem großen Teil aus Mehrfamilienhäusern 
in Plattenbauweise besteht. Ebenfalls im Nor-
den ist der Ortsteil Dierkow-West gelegen. Der 
Ortsteil ist durch eine großflächige Bebauung 
mit Einfamilienhäusern geprägt. Im Osten be-
finden sich mehrere größere Freiflächen und 
im näheren Umfeld der Rostocker Osthafen. 
Der Osthafen ist ein ungeordnet gewachse-
nes Gewerbegebiet ohne Hafenfunktion. Es 
ist durch unterschiedlich intensiv genutzte Flä-
chen gekennzeichnet. Im Süden begrenzt die 
Warnow das Planungsgebiet. Die Wasserflä-
chen grenzen direkt an den Uferabschnitt vor 
dem Deponiegelände an. Das Gebiet zwischen 
Deponie und Wasser ist durch einen Uferweg 
begehbar.

Mit der Abgrenzung sollen alle Flächen einbe-
zogen werden, die eine hohe Bedeutung für die 
Entwicklung des Planungsgebiets haben. Das 
Planungsgebiet wird jedoch nicht isoliert vom 
angrenzenden Stadtraum betrachtet. Insbe-
sondere die Wechselwirkungen zwischen Pla-
nungsgebiet und der Umgebung sind wichtig. 
Daher wird in der Analyse ein Betrachtungs-
bereich gewählt, der das Planungsgebiet und 
die unmittelbare Umgebung mit einschließt. 
In diesem Betrachtungsbereich werden im 
Folgendem Analysen zur Beschaffenheit des 

Abb. 49: Lage im Stadtgebiet Abb. 50: Planungsgebiet (rot) und Betrachtungsbereich (blau)
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Raums durchgeführt. Die rote Umrandung in 
Abb. 50 zeigt die Abgrenzung des Planungs-
gebiets. Die blaue Linie zeigt die Grenze des 
Betrachtungsbereichs.

3.1.2 Geschichte der Mülldeponie

Vor der Errichtung der Deponie war das Pla-
nungsgebiet eine Niederung, die aus Wiesen 
und Feldern bestand. Von dem Gelände war 
es möglich, auf die Stadtsilhouette zu schauen, 
wie ein Kupferstich aus dem Jahr 1598 zeigt 
(siehe Abb. 52). Vor allem Bauern nutzten das 
Gebiet zur landwirtschaftlichen Produktion132. 

Die eigentliche Geschichte der Deponie fängt 
jedoch erst nach dem Zweiten Weltkrieg an. 
In den Nachkriegsjahren war es schwierig, die 
Stadtentsorgung für Rostock zu organisieren. 
Nur der Innenstadtbereich konnte zentral ent-
sorgt werden. Um auch die Entsorgung der 
anderen Stadtteile zu gewährleisten, eröffnete 
die Stadt im Jahr 1959 die Deponie Dierkow133. 
Im Laufe der Jahre wurden auf der Deponie 
Hausmüll, Gewerbemüll, Bauschutt und Fäka-
lien gelagert. Die Gesamtmüllmenge ist nicht 
bekannt, allerdings wurden in den Jahren vor 

132 Vgl. Fellner 1993: 10
133 Vgl. Stadtentsorgung Rostock GmbH 1997 

der Schließung rund 400.000 m³ Müll eingela-
gert. Dies entspricht der Leistung einer mittel-
großen Deponie in der DDR.

Bereits im Jahr 1976 legte der Betreiber – der 
VEB Stadtreinigung Rostock – die Deponie 
still. Im Jahr 1982 musste die Deponie jedoch 
zwangsweise wieder geöffnet werden, da das 
Kraftstoffkontingent für den VEB Stadtreini-
gung soweit gekürzt wurde, dass Fahrten zur 
weiter außerhalb gelegenen Deponie Parkentin 
im Landkreis Bad Doberan nicht mehr möglich 
waren. Erst im wiedervereinigten Deutschland 
wurde die Deponie am 31. Dezember 1990 
endgültig geschlossen. Sie war ohne jegliche 
Sicherungsmaßnahmen wie Abdichtung, Vor-
richtungen zum Abfangen von Sickerwasser 
oder eine Deponiegaserfassung errichtet wor-
den. Dies hatte auf die Umwelt gravierende Fol-
gen, insbesondere auch im Blick auf die Lage 
der Deponie in einer Niederung in der Nähe 
eines Flusses. So wurde ein Jahr nach der 
endgültigen Schließung im Jahr 1991 bei einer 
Untersuchung festgestellt, dass im Umfeld der 
Deponie die gesetzlich zulässigen Grenzwer-
te für Schwermetalle und andere Schadstoffe 
deutlich überschritten waren134.

134 Vgl. Fellner 1993: 103–104

Abb. 51: Planungsgebiet im Vergleich mit Fußballfeldern
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Bis heute ist die Stadt Rostock Eigentümerin 
des Geländes und nach Schließung der Depo-
nie mit der Nachsorge beauftragt. Von 1996 bis 
1999 wurde die Deponie gesichert und rekul-
tiviert. Der Deponiekörper wurde eingekapselt 
und abgedichtet, so dass keine Schadstoffe 
mehr ins Grundwasser gelangten. Zudem ist 
die Oberfläche mit einer Abdichtung und einer 
Schicht Erdreich bedeckt135. Im Zuge der IGA-
Gartenschau-Austragung im Jahr 2003 war die 
Fläche als potenzieller Standort im Gespräch. 
Die Idee wurde dann aber wieder verworfen, 
da die Fläche zu diesem Zeitpunkt nicht ge-
eignet erschien136. Heute betreibt die Stadt auf 
der Deponie einen Recyclinghof, der eine Ge-
nehmigung bis zum Jahr 2019 hat137. Zudem 
ist 2008 eine Photovoltaikanlage auf einem 
1,9 ha großen Teilstück des Geländes entstan-
den, die rund 200 Solarmodule umfasst138. 

3.1.3 Planungsrechtliche Grundlagen

Das Planungsgebiet liegt im Ortsteil Gehlsdorf 
und gehört zum Ortsamtsbereich Ost. In der 
Stadtkarte ist deutlich die unterschiedliche Par-

135 Vgl. Hansestadt Rostock 2009a
136 Vgl. Köppen 2012
137 Vgl. Ortsbeirat Gehlsdorf-Nordost 2008
138 Vgl. Schweriner Volkszeitung 2009

zellierung der Liegenschaften erkennbar (sie-
he Abb. 54). Das Planungsgebiet besteht im 
Wesentlichen aus einer großen Parzelle. Die 
ehemalige Mülldeponie füllt diese Parzelle fast 
vollständig aus. Mit eingeschlossen in dieser 
Parzelle sind allerdings noch der Uferweg und 
die Uferzonen südlich der Deponie. Alle Flä-
chen im Planungsgebiet sind im Eigentum der 
Stadt139. Die Einteilung der Flurstücke im Nor-
den, Westen und Osten des Planungsgebiets 
ist – mit Ausnahme der Klinik für Neurologie 
– durch eine kleinteilige Struktur gekennzeich-
net. Hier gibt es viele Grundeigentümer und 
die Größe der Flurstücke fällt entsprechend 
klein aus. Im Gegensatz zum Planungsgebiet 
sind die Flurstücke fast ausschließlich in Pri-
vatbesitz. Südlich des Planungsgebiets liegt 
die Warnow. Der Fluss ist durch mehrere grö-
ßere Flurstücke geteilt.

Das Planungsgebiet ist aus planungsrechtli-
cher Sicht ein Raum mit vielen Festsetzungen 
und Regelungen. Das zeigt auch ein Blick auf 
die formelle Bauleitplanung. Der Flächennut-
zungsplan (FNP) in der Fassung seiner Neu-
bekanntmachung vom 02. 12. 2009 zeigt die 
groben planerisch-rechtlichen Festsetzungen 
des Gebiets. Im FNP ist das Planungsgebiet 
als Grünfläche dargestellt (siehe Abb. 55). Als 

139 Vgl. Köppen 2012

Abb. 52: Stadtansicht Rostock aus dem Jahr 1598

Deponiegelände

Abb. 53: Deponiegelände und Stadtzentrum 2006
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Zweckbestimmung ist Parkanlage [PRK] vor-
gesehen. Das Gelände der Mülldeponie ist 
aber auch mit der Markierung für „Flächen, de-
ren Böden erheblich mit umweltgefährdenden 
Stoffen belastet sind“ umrandet. Das bedeutet, 
dass es sich um eine Altlasten-Fläche handelt. 
Zudem ist das Gelände der Mülldeponie als 
„Fläche[...] für Maßnahmen zum Schutz, zur 
Pflege und zur Entwicklung von Boden, Na-
tur und Landschaft“ vorgesehen. In diesem 
Fall bedeutet dies, dass das Deponiegelän-
de eine Ausgleichsfläche im Sinne § 1a Abs. 
3 BauGB ist. Für das Ufer besteht außerdem 
eine Uferfreihaltezone, d.h. direkt am Wasser 
dürfen keine bauliche Anlangen im Sinne von 
§ 2 Abs. 2 Landesbauordnung Mecklenburg-
Vorpommern (LBauO M-V) errichtet werden.

Für das Planungsgebiet liegt kein B-Plan vor, 
so dass vor allem die Aussagen des FNP pla-
nungsrechtlich bedeutend sind. Für die Zu-
lässigkeit von Bauvorhaben gilt insbesondere 
das Deponierecht (siehe Kap. 1.4 Rechtliche 
Grundlagen, S. 9). In der Umgebung gibt es 
für die Wohnbebauung im Norden und für das 
Gewerbegebiet im Osten Bebauungspläne. 
Diese Gebiete grenzen direkt an das Depo-
niegelände, haben aber keine planungsrecht-
lichen Auswirkungen auf das Planungsgebiet. 
Bis dato sind im Planungsgebiet auch keine 

denkmalschutzrechtlichen Bestimmungen 
aufgestellt oder Sanierungsgebiete festgelegt 
worden, die zusätzliche Planungsziele bein-
halten können.

Neben den formalen Festsetzungen gibt es 
auch einige informelle Planwerke, die die Ent-
wicklung des Planungsgebiets mitbestimmen. 
Im Gegensatz zur formellen Planung besitzen 
die informellen Planwerke keine direkte Au-
ßenwirkung für Grundstückseigentümer und 
andere Betroffene. 

In den Leitlinien zur Stadtentwicklung ist in der 
Leitlinie VII „Hansestadt und Seebad – Ver-
pflichtung für die Baukultur“ unter dem Punkt 
„Stadt am Wasser entwickeln“ aufgeführt, 
dass die Uferzonen entlang der Unterwarnow 
öffentlichen Nutzungen zuzuführen seien. Da-
bei sollen Grundstücke „im Rahmen des Mögli-
chen“ verfügbar und nutzbar gemacht werden. 
Zudem soll ist ein durchgehender Fuß- und 
Fahrradweg die Flächen am Ufer erschließen 
und vernetzen140 (siehe Kap. 2.6 Stadtentwick-
lungspolitik, S. 33). Diese Überlegungen wer-
den im Warnow-Uferkonzept weiter ausgeführt 
(siehe Kap. 3.1.4 Aktuelle Planungen, S. 39).

140 Vgl. Hansestadt Rostock 2010a: 27

Abb. 54: Einteilung der Flurstücke Abb. 55: Ausschnitt aus dem Flächennutzungsplan
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3.1.4 Aktuelle Planungen

Die Flächen entlang des Warnowufers gegen-
über dem Stadthafen waren bisher noch wei-
testgehend ungenutzt oder durch suboptima-
le Nutzungen wie z.B. Industriebrachflächen 
belegt. Dabei besitzen gerade die Grün- und 
Freiflächen mit ihren Uferzonen, Wegen am 
Wasser und Freiflächen entlang der unteren 
Warnow ein großes städtebauliches Potenzial. 
In der aktuellen Debatte über die zukünftige 
Stadtentwicklung war deshalb eine Umnutzung 
dieser Flächen bereits häufiger im Gespräch. 
Die Flächen sind in den vergangenen Jahren 
in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses 
gerückt. So soll mit Inanspruchnahme dieser 
Flächen vor allem die Rostocker Innenstadt 
erweitert werden. Im Zuge dessen wurde 2008 
die Stadt durch die Rostocker Bürgerschaft 
beauftragt, ein gesamtstädtisches Konzept für 
die Entwicklung der Uferflächen entlang der 
Ober- und Unterwarnow auszuarbeiten. Die-
ses Konzept wird mittlerweile mit dem Begriff 
„Rostocker Oval“ in Verbindung gebracht. Das 
Oval bezeichnet ein Gebiet um die Unterwar-
now im innerstädtischen Bereich141.

Neben vielen einzelnen Maßnahmen beinhaltet 
das Konzept auch Überlegungen für die Umge-

141 Vgl. Hansestadt Rostock 2011e

staltung der ehemaligen Deponie in Dierkow. 
Die Werte für Ausgasung und Grundwasser-
abstrom, die regelmäßig gemessen werden, 
zeigen in den letzten Jahren eine positive Ent-
wicklung. Die Stadt denkt daher darüber nach, 
die Entlassung der Deponie aus der Nachsor-
ge zu beantragen und so den Weg für neue 
Nutzungen freizumachen142. Die Überlegungen 
im Warnow-Ufer-Konzept gehen in zwei Rich-
tungen. Die erste Entwicklungsrichtung sieht 
vor, aus der Deponie einen Landschaftspark 
zu gestalten. Die zweite Entwicklungsrichtung 
hingegen zeigt eine mögliche Bebauung im In-
neren des Deponiegeländes auf. Ein äußerer 
Grünstreifen soll dabei um das Baufeld herum 
verbleiben. Für die zweite Entwicklungsrich-
tung müsste ein Rückbau der Deponie in Er-
wägung gezogen werden. Die Universität Ros-
tock führte dazu auch Überlegungen durch mit 
dem Ergebnis, dass es möglich ist, die Depo-
nie zu räumen und rückzubauen.

Die beiden Entwicklungsrichtungen sind keine 
konkreten Entwürfe, sie zeigen lediglich die 
Absicht der Stadtverwaltung, wie mit dem Ge-
lände verfahren werden soll. Die Verwaltung 
hält es für möglich, dass die Fläche in den 
kommenden 20 bis 30 Jahren in Anspruch ge-

142 Vgl. Henschel 2011: 20

Abb. 56: Ideen aus den Warnow-Ufer-Konzept



Das Planungsgebiet: Bestandsanalyse 40

nommen wird143. Bis dahin müssen Stadt, Ent-
wickler und Investoren Ideen und Konzepte 
zur Nutzung der Deponie entwickeln.

143 Vgl. Köppen 2012
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3.2 Bestandsanalyse

3.2.1 Nutzungsstruktur

Die Analyse der Nutzungsstruktur untersucht, 
welche Nutzungen im Betrachtungsbereich 
vorhanden sind und welche Beziehungen zwi-
schen diesen Nutzungen bestehen144. Dabei 
umfasst die folgende Analyse der Nutzungs-
struktur Wohnen, Gewerbe, Verkehr, Grünflä-
chen und sonstige Nutzungen. In der Kategorie 
Wohnen werden alle Wohnformen zusammen-
gefasst, unabhängig von ihrer Form und Größe. 
Die bauliche Gestaltung der Wohngebäude ist 
in der Bau- und Siedlungsstrukturanalyse dar-
gestellt (siehe Kap. 3.2.2, S. 46). Die Kategorie 
Gewerbe umfasst verschiedene gewerbliche 
Nutzungen vom verarbeitenden Gewerbe bis 
zum Dienstleistungsgewerbe wie Speditionen 
und Handwerksbetriebe. Schwerindustrie ist 
hingegen nicht vorhanden. Verkehr beinhaltet 
alle Verkehrsflächen im Betrachtungsbereich. 
Dazu zählen Straßen, Buslinien und Straßen-
bahnen. Mit Grünflächen bzw. freiräumlichen 
Nutzungen sind Parks oder öffentliche Plätze 
gemeint. Die Freiraum- und Grünstrukturana-
lyse gibt hierbei noch detaillierte Informationen 
(siehe Kap. 3.2.3, S. 56). Außergewöhnliche 
Nutzungen fallen unter die Kategorie sonstige 

144 Vgl. Schwalbach 2009: 41–42

Nutzungen und kommen im Betrachtungsge-
biet jeweils nur einmal vor. 

Im Planungsgebiet
Das Planungsgebiet besteht fast ausschließ-
lich aus Grünflächen. Das Deponiegelände 
ist aufgrund der Begrünung an der Oberflä-
che eine Grünfläche. Auch viele angrenzen-
de Bereiche im Planungsgebiet zeichnen sich 
durch eine Grünflächennutzung aus. Auf der 
Deponie befindet sich ein Recyclinghof, der 
als städtische Betriebsanlage unter die sons-
tigen Nutzungen fällt (siehe Abb. 58). Auch die 
Photovoltaikanlage auf dem Gelände der De-
ponie unterliegt dieser Kategorie. Hier ist die 
Erzeugung von Strom durch Solarenergie die 
vorherrschende Nutzung (siehe Abb. 57). Der 
Uferweg entlang der Warnow ist den Verkehrs-
flächen zuzurechnen. 

Im Umfeld des Planungsgebiets 
Im Westen des Planungsgebiets befindet sich 
Gehlsdorf. Der Stadtteil besteht überwiegend 
aus Wohnnutzung. Eine Kleingartenanlage an 
der Warnow kann den Grünflächen bzw. frei-
räumlichen Nutzungen zugeordnet werden. 
Zwar besteht die Anlage aus vielen freizeitlich 
genutzten Gebäuden, die Gartennutzung steht 
jedoch hier im Vordergrund. In Gehlsdorf befin-
det sich ebenfalls das Zentrum für Nervenheil-

Abb. 57: Solarpark auf der Deponie Abb. 58: Recyclinghof
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kunde. Die Klinik zählt zu den sonstigen Nut-
zungen. Nördlich des Planungsgebiets liegen 
Toitenwinkel und Dierkow (siehe Abb. 60). Die 
Stadtteile bestehen überwiegend aus Wohn-
gebäuden, wobei Dierkow in drei Ortsteile un-
tergliedert ist: Dierkow-West, -Ost und -Neu. 
Im Gewerbegebiet Osthafen im Osten des Be-
trachtungsbereichs ist die vorherrschende Nut-
zung Gewerbe (siehe Abb. 59). Dabei handelt 
es sich vor allem um Dienstleistungsgewerbe. 
Einziges nennenswertes verarbeitendes Ge-
werbe ist eine Fabrik für Baustoffe. 

In der Gesamtschau gibt es im Betrachtungs-
bereich viele ähnliche Nutzungen. Die Umge-
bung des Planungsgebiets ist vor allem durch 
Wohnnutzung gekennzeichnet. Es gibt kein 
großes Nutzungsgefälle und auch nur wenige 
Konflikte zwischen den Nutzungen. Die Klinik 
oder die Kleingartenanlage im Betrachtungs-
bereich haben keine wesentlichen negativen 
Auswirkungen auf die Wohnnutzung. Einziger 
Konfliktpunkt ist die räumliche Nähe zum Ge-
werbegebiet Osthafen. Hier können Emissio-
nen und Lärm die Wohnqualität stören und die 
Aufenthaltsqualität der Klinik für Neurologie 
mindern. 

Die Nutzungen sind in Abb. 61 verortet. Sie 
sind flächenbezogen dargestellt, d.h. in den 

Flächen wird jeweils die vorherrschende Nut-
zung bestimmt. Ein Gebiet mit überwiegend 
Wohnutzung bekommt das Merkmal Wohnen, 
ist das Gebiet jedoch hauptsächlich durch Ge-
werbenutzung geprägt, erhält es das Merkmal 
Gewerbe.

Folgende Seiten: 
Abb. 61: Nutzungsstruktur

Abb. 59: Gewerbenutzung: Osthafen

Abb. 60: Dierkow-Neu
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3.2.2 Bau- und Siedlungsstruktur

Die Bau- und Siedlungsstrukturanalyse unter-
sucht die räumliche Beschaffenheit der Bau-
strukturen und Siedlungen im Betrachtungs-
bereich. Das Planungsgebiet selbst ist nicht 
bebaut. Einzige Ausnahmen stellen der Recy-
clinghof und die Photovoltaikanlage dar. In der 
angrenzenden Umgebung gibt es aber vielfäl-
tige Bebauungsstrukturen, die untersucht wer-
den sollen. Dabei werden Form, Größe und 
Alter der Gebäude beschrieben. Zudem legt 
das Kapitel dar, welche räumliche Wirkung die 
Bebauungsstrukturen auf das Planungsgebiet 
haben. 

Westlich des Planungsgebiets
Die Gebäude der Klinik für Neurologie im 
Westteil des Betrachtungsbereichs bestehen 
schon seit 1986145. In den Jahren nach der 
Wende wurde die Klinik durch neuere Ge-
bäude ergänzt. Das zweigeschossige Haupt-
gebäude liegt im Zentrum des Geländes und 
wurde 2005 errichtet146. Alle Gebäude bilden 
eine Häusergruppe im sogenannten Pavillon-
system mit Wirtschafts- und Verwaltungsbau-
ten in der Mitte und den Krankenbauten zu 
beiden Seiten. Die aufgelockerte Pavillonst-

145 Vgl. Universität Rostock 1998
146 Vgl. Ludes 2005

ruktur ist typisch für psychiatrische Anstalten 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Durch die 
Zugehörigkeit aller Gebäude zu einer Nutzung 
wirkt die Häusergruppe geschlossen und zu-
rückgezogen. Deutlich wird dies auch im Ge-
bäude für die forensische Psychiatrie (siehe 
Abb. 64). Das Gebäude steht etwas außerhalb 
des Klinkgeländes. Es verfügt zum Schutz der 
Patienten über eine hohe Mauer aus Beton, 
die parallel zur Grenze des Planungsgebiets 
verläuft. Dadurch wird es zu einem markan-
ten und abweisenden Gebäude im Umfeld 
des Planungsgebiets. Die restlichen Bauten 
der Klinik sind vom Planungsgebiet aus nicht 
wahrnehmbar. Gründe dafür sind zum einen 
die geschlossene Bauweise und zum anderen 
der rege Baumbestand, hinter dem sich die 
Gebäude „verstecken“.

Weiter westlich hinter der Klinik liegt der Stadt-
teil Gehlsdorf. Er besteht überwiegend aus 
Stadtvillen. Im 19. Jahrhundert entwickelte 
sich der Stadtteil zu einem beliebten Wohn-
viertel für wohlhabende Bürger. Schiffskapi-
täne und Reeder wählten Gehlsdorf für ihren 
Alterssitz und bauten herrschaftliche Häuser. 
In der DDR-Zeit wurden die Stadtvillen dem 
Verfall preisgegeben. Heute sind viele Gebäu-
de saniert und restauriert147. Die Gebäude sind 

147 Vgl. Hansestadt Rostock 2009b: 34

Abb. 63: Klinik für NeurologieAbb. 62: Gehlsdorf
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im Stil der hanseatischen Architektur des 19. 
Jahrhunderts erbaut. Allerdings sind nach der 
Wende auch viele neue Gebäude hinzugekom-
men, die sich an einem gegenwärtig modernen 
Baustil orientieren. Fast alle Gebäude verfü-
gen über zwei bis drei Geschosse. Durch die 
großen Gärten der Gebäude und die Freiflä-
chen zwischen den einzelnen Häusergruppen 
ist die Baustruktur aufgelockert und kleinteilig. 
Der Stadtteil wirkt eher zurückgezogen und in 
sich geschlossen, da von baustruktureller Sei-
te nur wenige Verbindungen zum Planungs-
gebiet bestehen. Insofern ist der Stadtteil klar 
abgegrenzt vom Planungsgebiet.

Auf dem Gelände der Kleingartenanlage süd-
lich des Klinikgeländes stehen ausschließlich 
Laubenhütten, die allerdings im Vergleich zu 
gewöhnlichen Kleingärten sehr groß und mas-
siv ausfallen. Die Anlage besteht aus verdich-
teten eingeschossigen Flachbauten, die sehr 
eng zueinander stehen. Das Gelände des 
Kleingartenvereins ist eingefriedet und mit ei-
ner hohen Mauer umgeben. Besucher dürfen 
nur mit Erlaubnis des Kleingartenvereins auf 
das Gelände. Die Anlage hat einen geschlos-
senen und abweisenden Charakter, daher 
wirkt sie vom Planungsgebiet aus gesehen 
wenig einladend und klar abgegrenzt. 

Nördlich des Planungsgebiets
Im Stadtteil Toitenwinkel befindet sich eine 
Wohnsiedlung, die aus freistehendem Ge-
schosswohnungsbau in Plattenbauweise be-
steht. Die Gebäude sind schlicht und rationell 
gebaut worden, im Sinne des Städtebaus der 
DDR. Die Höhe der Gebäude ist mit vier bis 
fünf Geschossen im Bezug auf die umgeben-
de Bau- und Siedlungsstruktur relativ hoch. Die 
Siedlung ist in den 1980er-Jahren entstanden 
und für 20.000 Einwohner konzipiert148. Sie 
wirkt sehr offen, da neben den größeren Ab-
standsflächen zwischen den Gebäuden grö-
ßere Grünzüge die Siedlung umgeben. Wegen 
der Gebäudehöhe und ihrem massigen Baustil 
strahlen die Gebäude eine Dominanz gegen-
über umliegenden Strukturen aus. Da sich die 
Siedlung nicht unmittelbar an der Grenze des 
Planungsgebiets befindet, büßt sie allerdings 
viel von ihrer Wirkung ein.

Ebenfalls nördlich des Planungsgebietes be-
finden sich Dierkow-West und -Ost. Mitte der 
1930er-Jahre entstanden die Siedlungen zu-
sammen als Unterkunft für Arbeiter der Flug-
zeugbauindustrie149. Beide Siedlungen beste-
hen weitestgehend aus Einfamilienhäusern, 
die in einheitlicher Form errichtet worden sind. 

148 Vgl. Hansestadt Rostock 2009b: 33–34
149 Ebenda: 33

Abb. 65: Wohnblocks in ToitenwinkelAbb. 64: Forensische Psychiatrie
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Im Vergleich zu heutigen Einfamilienhäusern 
sind sie eher schlicht gebaut. Dies liegt an 
der ressourcensparenden Bauweise aus den 
1930er-Jahren, bei der im Zuge von Kriegsvor-
bereitungen Material zum Bauen an anderer 
Stelle als im Wohnungsbau gebraucht wurde. 
Beim Bau der Siedlungen hatte die Stadt dar-
auf geachtet, dass große Grundstücke für die 
Selbstversorgung durch Gartenbau und Vieh-
zucht bereitgestellt werden150. Deswegen ist 
die Baustruktur offen und aufgelockert und alle 
Gebäude haben nur ein oder zwei Geschosse. 
Auf das Planungsgebiet wirkt die Siedlung rah-
mengebend, d.h. die Siedlung zieht eine klare 
Grenze zwischen Freiraum und Bebauung und 
gibt dem Raum somit eine feste Struktur.

Östlich des Planungsgebiets
Das im Osten gelegene Gewerbegebiet Ost-
hafen besteht aus einer Mischung von unter-
schiedlichen Gewerbebauten. Die Gebäude im 
Osthafen sind in ihren Ausmaßen unterschied-
lich hoch und breit. Vielfach handelt es sich 
dabei um Flachbau. Einzelne Verwaltungsge-
bäude ragen aus der Masse der Gebäude he-
raus. Die Gebäude sind schlicht und industriell 
gebaut. Es handelt sich um eine rationell-funk-
tionale Bauweise. Das Gebiet ist nicht syste-
matisch gewachsen und wirkt ungeordnet und 

150 Vgl. Hansestadt Rostock 2009b

wenig überschaubar151. Zum Teil gibt es stark 
verdichtete Bereiche, wohingegen andere Be-
reiche gar nicht oder nur sehr gering bebaut 
sind. Viele Gebäude werden nicht mehr ge-
nutzt und werden dem Verfall preisgegeben 
(siehe Abb. 67). Durch die lose Bebauung ist 
keine klare Grenze von Bebauung und Frei-
raum erkennbar. Insbesondere im Grenzge-
biet zwischen Osthafen und Deponie gibt es 
viele Brachflächen. 

Südlich des Planungsgebiets
Der Stadthafen liegt südlich gegenüber dem 
Planungsgebiet und besteht einerseits aus 
historischen Gebäuden aus dem 19. Jahr-
hundert sowie aus mehreren modernen Ge-
bäuden. Ursprünglich wurden die historischen 
Gebäude schlicht und zweckbestimmt für den 
damaligen Hafenumschlag gebaut. Viele alte 
Gebäude sind im Zuge der Öffnung des Stadt-
hafens nach der Wende saniert und moder-
nisiert worden. In den letzten Jahren kamen 
noch mehrere Bürogebäude hinzu. 

Die Gebäude sind auf einer weiten Fläche ein-
ander in Gruppen zugeordnet, die von größe-
ren Freiräumen umgeben sind. Das Areal wirkt 
stark überbaut, aber wenig genutzt. Außer 

151 Vgl. Interessensgemeinschaft der Anlieger im Ost-
hafengebiet Rostock e.V. 1996

Abb. 67: Verlassene Gebäude im OsthafenAbb. 66: Dierkow-West
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an Veranstaltungstagen wirkt der Stadthafen 
menschenleer und verlassen. Viele Gebäude, 
wie z.B. die ehemaligen Getreidespeicher, sind 
massiv und hoch gebaut. Die Bebauung strahlt 
somit eine Dominanz auf die Umgebung aus 
(siehe Abb. 69). Auch auf das Planungsgebiet 
hat der Stadthafen eine baulich überlegene 
Wirkung. Der Stadthafen ist das „steinerne“ 
Pendant zum grünen Ufer vor der Deponie.

Folgende Seiten: 
Abb. 70: Schwarzplan Planungsgebiet
Abb. 71: Gebäudehöhen
Abb. 72: Gebäudealter

Abb. 68: Promenade am Stadthafen Abb. 69: Getreidespeicher im Stadthafen
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3.2.3 Freiraum- und Grünstruktur

Bei der Freiraumstruktur werden die freiräum-
lichen Nutzungen betrachtet, welche überbau-
te Plätze, Grünflächen oder Wasserflächen 
sein können. Dabei wird die Aneignungsart 
der Freiräume differenziert. Es gibt zum einen 
öffentliche Freiflächen wie Parks oder Ufer-
promenaden, zum anderen private Freiflächen 
wie Gärten oder Betriebsgelände. Die Analy-
se des Freiraums untersucht auch markante 
Strukturmerkmale im Freiraum. Solche Merk-
male können z.B. Baumgruppen, Wege oder 
Zäune sein. 

Im Deponiebereich
Das Planungsgebiet besteht fast ausschließ-
lich aus Freiräumen, wobei die Deponie den 
größten Freiraum des Planungsgebiets in An-
spruch nimmt. Sie besitzt an der Oberfläche 
eine Rekultivierungsschicht, die zur Abde-
ckung des Abfalls angelegt worden ist. Das 
Deponiegelände besteht so weitestgehend 
aus einer Graslandschaft (siehe Abb. 73). Für 
die Deponie gibt es keine Gestaltungsansprü-
che, was bedeutet, dass die Vegetation nicht 
sachgerecht gepflegt wird. Es werden keine 
Maßnahmen zum Schutz und zur Erhaltung 
des Pflanzenbestands durchgeführt. Zudem 
ist der Boden durch den Abfall stark verunrei-

nigt. Zeitweise bilden sich auch Wasserflächen 
auf der Deponie (sog. Nassstellen), die durch 
nicht direkt abgeleitetes Oberflächenwasser 
entstehen. Durch den aufgeschütteten Müll 
liegt das Gelände topographisch höher als sei-
ne Umgebung. Die höchste Stelle der Deponie 
liegt 14,1 Meter über N.N.152

Die Deponie befindet sich im Besitz der Stadt, 
ist aber keine öffentlich begehbare Grünfläche. 
Das Gelände ist mit einem Zaun eingefriedet 
und nur mit einer Genehmigung betretbar. Da-
durch ist es nicht möglich, die Freifläche als 
solche zu erleben. Allerdings ist der Zaun an 
vielen Stellen durchbrochen und beschädigt, 
was zeigt, dass offenbar ein öffentliches Inte-
resse an der Nutzung des Geländes besteht. 
Der Zaun ist eine Barriere, aber auch ein mar-
kantes Strukturmerkmal in der Landschaft. Eine 
starke Baumvegetation begleitet den Zaun. 
Vor allem in den westlichen und nördlichen 
Grenzbereichen der Deponie ist der Baumbe-
stand so stark ausgeprägt, dass keine Sicht-
beziehung auf das Gelände möglich ist. In den 
anderen Bereichen der Deponie sind weniger 
Bäume vorhanden. Hier erlauben „Lücken“ in 
der Vegetation Blicke auf das Gelände. 

152 Vgl. Weinhold 2007

Abb. 73: Deponiegelände Abb. 74: Uferweg an der Deponie
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Im Uferabschnitt
Der Uferabschnitt südlich der Deponie ist eine 
ausgewiesene Grünfläche, die der Erholung 
dient. Sie befindet sich entlang des Uferwegs 
am Fuß der Deponie. Vor dem Uferweg fällt 
das Gelände steil ab und mündet in ein wei-
tes Ufervorland, welches aufgrund von star-
kem Schilfbewuchs teilweise als Biotop unter 
Schutz steht153. Die Grünfläche ist öffentlich 
begehbar und wird von vielen Erholungssu-
chenden besucht.

Mehrere Strukturmerkmale prägen diesen 
Raum. An vielen Stellen gibt es Sitzbänke und 
Plätze zum Verweilen, von denen die Besucher 
einen guten Blick auf die historische Altstadt 
haben. Zudem befinden sich im Uferbereich 
zwei Stege, die weit in den Fluss hineinreichen 
und überwiegend von Anglern genutzt werden. 
Auch Boote legen dort gelegentlich an. Somit 
ist der Uferbereich im Gegensatz zum Depo-
niegelände ein lebendiger und beliebter Frei-
raum im Planungsgebiet154.

Im Umfeld des Planungsgebiets
Auch im Umfeld des Planungsgebietes gibt es 
viele Freiräume. Unmittelbar westlich grenzt 
der Hechtgraben an. Das Gelände ist durch 

153 Vgl. Henschel 2011: 33
154 Vgl. Köppen 2012

eine Graslandschaft geprägt, durch die ein 
kleiner Bach fließt. Es ist ein naturnaher Raum, 
der mehrere geschützte Feuchtwiesenbiotope 
umfasst. Zudem dient das Gebiet als Überflu-
tungsfläche für den Hochwasserschutz. Wei-
ter nördlich davon schließen Parkflächen und 
Moorlandschaften an, so dass sich ein länge-
rer Grünzug ergibt.

Im Osten grenzt eine ehemalige Spülfläche 
an das Planungsgebiet an, auf der früher das 
Material von Ausbaggerungen in der Warnow 
abgeladen wurde. Heute befinden sich dort 
ein lichter Bestand an Bäumen und mehrere 
Wassergräben. Im 14. Jhd. ließ die Stadt die 
Gräben als Militäranlagen anlegen, die jedoch 
heute keine Funktion mehr als solche haben155. 
Als gestalterische Elemente geben die Gräben 
der Landschaft eine Struktur und grenzen un-
terschiedliche Räume voneinander ab.

Hinter der Spülfläche schließen sich die Brach-
flächen des Gewerbegebiets Osthafen an, die 
durch den Rückbau einiger Betriebe entstan-
den sind. Betonplattenwege, hohe Mauern 
und Zäune sowie die Reste gewerblicher An-
lagen prägen diese Freiflächen. Zum Teil sind 
die Böden durch Altlasten stark verunreinigt.

155 Vgl. Freynhagen 1930: 12

Abb. 75: Ufervorland Abb. 76: Uferweg Gehlsdorf
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Auch die umliegenden Wohngebiete verfü-
gen über Frei- und Grünräume. Zwischen den 
Wohnblöcken der Großwohnsiedlung Toiten-
winkel sind viele Abstandsgrünflächen vorhan-
den. Die Arbeitersiedlungen in Dierkow-West 
und -Ost haben grundstücksbezogen größere 
Gärten, die früher zum Anbau landwirtschaft-
licher Produkte verwendet wurden (siehe 
Kap. 3.2.2 Bau- und Siedlungsstruktur, S. 46). 
Ebenso haben die Wohnhäuser und Stadtvil-
len in Gehlsdorf große Gärten. Auch auf dem 
Klinikgelände in Gehlsdorf befinden sich meh-
rere Gärten, die zum Teil über einen beträcht-
lichen Baum- und Pflanzenbestand verfügen. 
Teile davon sind sogar unter Denkmalschutz 
gestellt156.

Folgende Seite: 

156 Vgl. Henschel 2011: 17

Abb. 77: Freiraum- und Grünstruktur
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3.2.4 Verkehrsstruktur

Die Analyse der Verkehrsstruktur untersucht 
im Betrachtungsbereich den Bestand an Ver-
kehrsflächen und -anlagen und deren Einbin-
dung in Verkehrsnetze der Stadt. Verkehr wird 
in der folgenden Analyse nach Art des Ver-
kehrsmittels unterschieden, wobei der motori-
sierte Individualverkehr (MIV), der öffentliche 
Personennahverkehr (ÖPNV) und der nicht-
motorisierte Individualverkehr (NMIV) betrach-
tet wird. Letzterer umfasst den Fußgänger- und 
Radfahrerverkehr. 

MIV
Im Norden verläuft die Hauptverkehrsstraße 
Dierkower Damm, der das Planungsgebiet mit 
dem Gewerbegebiet Osthafen und der Innen-
stadt verbindet. Das Stadtzentrum kann so 
in weniger als zehn Minuten erreicht werden. 
Eine schnelle Erreichbarkeit des Planungsge-
biets ist also gegeben, allerdings gibt es auch 
viel Durchgangsverkehr. Im Planungsgebiet 
selbst sind keine befahrbaren Straßen für 
den MIV vorhanden. Einzig der Recyclinghof 
am Dierkower Damm ist mit dem Auto durch 
eine Zufahrt erreichbar. Auch Anlagen für den 
ruhenden Verkehr bzw. Parkplätze fehlen im 
Planungsgebiet. Besucher des Geländes – 
z.B. des Uferwegs – sind dadurch gezwungen, 

ihre Fahrzeuge in anderen Bereichen wie den 
umliegenden Wohngebieten abzustellen.  

ÖPNV
Das Planungsgebiet ist durch den Verkehrsver-
bund Warnow mit Bussen und Straßenbahnen 
erschlossen. Unmittelbar am Dierkower Damm 
befindet sich die Bushaltestelle Schenken-
dorfweg (siehe Abb. 80). Die Haltestelle dient 
vor allem der Anbindung des Wohngebiets im 
Norden und des Recyclinghofs. Der Bus ver-
kehrt im 15-Minuten-Takt, wobei die Taktung 
zu den Hauptverkehrszeiten verdichtet wird. 
Neben der Bushaltestelle befinden sich auch 
mehrere Straßenbahnhaltestellen in der Nähe 
des Planungsgebiets. Im Ortsteil Dierkow-Neu 
gibt es die Haltestelle Dierkower Kreuz mit ei-
ner größeren Fahrgastumsteigeanlage (siehe 
Abb. 79). Die Haltestelle wird von vier Stra-
ßenbahnlinien und mehreren Buslinien ange-
fahren und ist somit ein Drehkreuz für die Ver-
teilung des öffentlichen Verkehrs im Nordosten 
der Stadt. Eine weitere Straßenbahnhaltestel-
le liegt in Toitenwinkel. Die Haltestelle Hafen-
allee sorgt für den ÖPNV-Anschluss der nahe 
gelegenen Wohnsiedlung. Die Straßenbahnen 
verkehren hier im 10-Minuten-Takt. 

Trotz der guten Erschließung können die 
Haltestellen nicht die volle Erreichbarkeit des 

Abb. 78: Dierkower Damm Abb. 79: Dierkower Kreuz
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Planungsgebiets gewährleisten. Ein Radius 
von 500 Metern um eine Haltestelle stellt 
einen zufriedenstellenden Netzzugang dar. Es 
entspricht der fußläufigen Entfernung von 7- bis 
10 Minuten157. Legt man diesen Radius um die 
Haltestelle Schenkendorfweg (siehe Abb. 82), 
dann fällt auf, dass nicht alle Bereiche des 
Planungsgebiets zufriedenstellend abgedeckt 
sind. Hier sind also noch Defizite bei der 
ÖPNV-Erschließung vorhanden.

Nicht motorisierter Individualverkehr
Der Dierkower Damm ist mit einem breiten 
Fußgänger- und Radweg ausgestattet, der 
die Fahrbahn beidseitig begleitet. Östlich und 
westlich der Deponie gibt es zwei breit ange-
legte Fußgänger- und Radfahrerwege, die vom 
Dierkower Damm zum Uferbereich führen. Die 
Wege sind bei Fußgängern und Radfahrern 
sehr beliebt und oft genutzt. An der Warnow 
verbindet ein Uferweg die beiden Wege vom 
Dierkower Damm. Dieser Uferweg liegt entlang 
des Gehlsdorfer Ufers und erstreckt sich am 
Wasser bis zum Osthafen. Im Gewerbegebiet 
ist der Weg jedoch unterbrochen, so dass kei-
ne direkte Verbindung zur Innenstadt entsteht. 
Dadurch können die Fußgänger und Radfah-
rer den Weg nicht als Alltagsweg nutzen, um 

157 Vgl. Regioanler Planungsverband Mittleres Meck-
lenburg/Rostock 2005: 29–31

zwischen Innenstadt und den äußeren Ortstei-
len zu pendeln. Der Uferweg hat so eher einen 
Freizeitcharakter und dient zur Erholung.

Insgesamt gesehen ist die Verkehrsstruktur 
des Planungsgebiets stark durch den NMIV 
geprägt. Andere Verkehrsarten haben in der 
Erschließung eine geringe Bedeutung. Somit 
ergeben sich im verkehrsplanerischen Bereich 
bislang keine konkurrierenden Nutzungsan-
sprüche. Allerdings ist es mit der derzeitigen 
Verkehrsstruktur schwierig, das Planungsge-
biet auf anderem Wege als zu Fuß oder mit 
dem Rad zu erreichen. Abb. 82 zeigt die Ver-
kehrsstruktur als graphische Darstellung.

Folgende Seiten: 
Abb. 82: Verkehrsstruktur

Abb. 81: Ausschnitt aus dem ÖPNV-VerkehrsnetzplanAbb. 80: Bushaltestelle Schenkendorfweg
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3.2.5 Potenziale und Mängel

Aus der vorherigen Analyse zur Nutzung, Be-
bauung, Freiraum und Verkehr des Planungs-
gebiets sind Mängel und Potenziale erkennbar. 
Diese werden in diesem Abschnitt zusammen-
gefasst:

Im Umfeld des Planungsgebiets gibt es viele 
Wohngebiete, was den Vorteil hat, dass dort 
nur wenige Konflikte oder Flächenansprüche 
mit anderen Nutzungen entstehen. Allerdings 
sind bei dieser monotonen Nutzung keine Ein-
richtungen vorhanden, die Waren und Dienst-
leistungen des alltäglichen Bedarfs bereitstel-
len. Supermärkte, Drogerien, Arztpraxen oder 
Postagenturen fehlen z.B. im Planungsgebiet. 
Neben den Wohngebieten gibt es im Betrach-
tungsbereich Nutzungen, von denen Störungen 
ausgehen. Das Gewerbegebiet Osthafen stößt 
Emissionen und Lärm aus, was für Gebiete mit 
hohem Schutzanspruch problematisch ist. Die 
Wohnnutzung etwa ist besonders störanfällig. 
Die Aufenthaltsqualität und der Erholungswert 
können durch Emissionen und Lärm beein-
trächtigt werden. Die Störungen werden aber 
zum Teil durch die ausreichende Versorgung 
mit Grünflächen kompensiert, so dass die Ein-
wirkungen der Emissionen begrenzt sind. 

Bei der Bebauungsstruktur ist positiv, dass die 
Wohngebiete nördlich vom Planungsgebiet 
abgrenzend wirken. Die Wohngebiete Dier-
kow-West und -Ost sind zeitgleich als ganze 
Siedlungen entstanden und bilden eine jeweils 
in sich geschlossene Gruppe von Gebäuden. 
Diese Bebauungsstruktur gibt dem Raum eine 
Struktur und zieht klare Grenzen, an denen 
sich eine spätere Bebauung im Planungsgebiet 
orientieren kann. In anderen Bereichen – vor 
allem im Osthafen – ist die Bebauung weniger 
strukturiert. Die ungeordnete und chaotische 
Struktur mit vielen Brachflächen ist ein gestal-
terischer Mangel. Problematisch sind auch die 
teilweise zurückgezogenen Bebauungsstruk-
turen im Westen des Planungsgebiets. Der 
Ortsteil Gehlsdorf ist derart in die Vegetation 
eingebettet, dass er von der Deponie aus nicht 
wahrnehmbar ist. Die Stadtvillen hinter der Kli-
nik machen einen verschlossenen und isolier-
ten Eindruck.

Ein Großteil der Flächen im Planungsgebiet 
sind Freiräume. Ein Mangel ist hier, dass vie-
le öffentliche Freiräume nicht zugänglich oder 
schwierig zu erreichen sind. Zum Teil sind sie 
auch mit Altablagerungen belastet, weshalb 
auch die Böden in der Umgebung verunrei-
nigt sind. Wegen der Funktionslosigkeit vieler 
Flächen ist die Vegetation im Planungsgebiet 

Abb. 83: Potenziale und Mängel
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weitgehend ungepflegt. Neben diesen Mängeln 
gibt aber auch eine Reihe von Potenzialen in 
der Freiraumstruktur. Wasser ist im Planungs-
gebiet ein gliederndes Element. Die Warnow 
begrenzt das Planungsgebiet im Süden; meh-
rere Wassergräben im Osten und der Hecht-
graben im Westen der Deponie unterteilen das 
Gebiet und geben ihm eine Struktur. Ein wei-
teres Potenzial sind die Sichtbeziehungen zur 
Altstadt. Es gibt mehrere Aussichtspunkte, die 
einen Blick auf die Altstadt Rostocks erlauben. 
Auch die übergebietliche Einbindung in einen 
größeren stadtumgreifenden Grünzug ist aus 
freiraumplanerischer Sicht ein Potenzial. 

Das Planungsgebiet ist gut für Radfahrer und 
Fußgänger erschlossen. Entlang des Ufers 
und der Deponie gibt es breite Wege. Mängel 
gibt es noch bei der Anbindung für den MIV 
und ÖPNV zu beseitigen. Straßen für den MIV 
sind nicht vorhanden und der ÖPNV erschließt 
das Gebiet nur unzureichend. 

Insgesamt besitzt das Planungsgebiet viele 
Mängel, demgegenüber stehen aber auch vie-
le Potenziale. Die aufgeführten Mängel sind 
häufig Ausdruck von Fehlentwicklungen oder 
fehlenden Entwicklungsimpulsen. Die Potenzi-
ale hingegen sind Möglichkeiten zur Neuord-
nung der Strukturen und geben Hinweise da-
rauf, welche Entwicklungen förderlich für das 
Gebiet sein können. Das Konzept soll an die 
Potenziale anknüpfen und die Mängel soweit 
wie möglich minimieren. 
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4 Zwischenfazit
Rostock ist eine Stadt im Wandel, das zeigt 
auch die Geschichte der Stadt, die immer 
wieder durch Rückschläge und Blütezeiten 
gekennzeichnet ist. Die städtebaulichen Pla-
nungen der DDR haben Rostock nachhaltig 
geprägt, so sahen die zentralstaatlichen Pläne 
eine umfassende Industrialisierung und einen 
massiven Wohnungsbau vor. Die maritime 
Wirtschaft wurde ab den 1960er-Jahren mas-
siv gefördert und die Hauptsiedlungspunkte 
wurden außerhalb der Innenstadt auf die grü-
ne Wiese gesetzt. Diese Entscheidungen über 
die Entwicklung der Stadt wirken bis heute 
nach. In den vergangenen zwei Jahrzehnten 
nach der Wende hat Rostock eine positive 
Entwicklung genommen. So ist die Stadt trotz 
wirtschaftlicher Rückschläge wieder maritimer 
Großstandort und der Tourismus hat sich als 
wichtiger Wirtschaftsfaktor herausgestellt. Die 
Stadt ist ein bedeutender Kreuzfahrt- und Pas-
sagierfährhafen. Warnemünde und die mittel-
alterliche Innenstadt sind Touristenmagneten. 
Die alten Großwohnsiedlungen sind vielerorts 
saniert und renoviert worden und die Stadt ließ 
neue Straßen bauen sowie das ÖPNV-Netz 
erweitern. Die Bevölkerung nimmt leicht zu, 
was am Zuzug vieler junger Menschen liegt. 
Auch innerhalb der Stadt gibt es Wanderungs-
bewegungen. Viele Einwohner ziehen von den 
Großwohnsiedlungen in die innenstadtnahen 
Wohnquartiere. Auch das Wohnen an Wasser-
lagen ist beliebt. 

Rostock hat sich somit seit der Wiederverei-
nigung schon in vielen Bereichen verändert. 
In anderen Teilen der Stadt ist aber noch Ent-
wicklungsbedarf gegeben. Der Stadthafen und 
die angrenzenden Gebiete um die Unterwar-
now sind Bereiche, die bislang noch vernach-
lässigt wurden und Impulse für eine Entwick-
lung brauchen. Auch das Planungsgebiet ist 
Teil dieser entwicklungsbedürftigen Bereiche. 
Der Standort wurde bis zur Wende als Deponie 
genutzt. Nach der Schließung und Rekultivie-
rung wies die Stadt das Gelände als Park aus, 
der allerdings bis heute nicht realisiert wurde. 
Stattdessen ist das ehemalige Deponiegelän-
de eine Brachfläche geblieben, die aufgrund 
von Gefahr für Umwelt und Gesundheit des 

Menschen nicht betreten werden darf. Die zen-
trale Lage und Größe des Gebiets machen es 
allerdings zu einem potenziellen Standort für 
Nachnutzungen. Zudem möchte die Stadt zu-
künftig den Raum an der Unterwarnow stärker 
in den Fokus der Stadtentwicklung rücken. 

Die Umgebung des Planungsgebiets ist über-
wiegend durch Wohnnutzung geprägt, deren 
Ausgestaltung von Großwohnsiedlung bis 
Stadtvillen reicht. Zudem befinden sich vie-
le Grünflächen um das Deponiegelände, wie 
z.B. der Uferabschnitt an der Warnow. Das 
Planungsgebiet ist verkehrlich schlecht für den 
MIV und den ÖPNV angebunden, jedoch fuß-
läufig und mit dem Fahrrad gut erreichbar.

Die jahrelange Nutzung als Deponiestandort 
hat dazu geführt, dass das Gelände im ge-
samtstädtischen Kontext eher vergessen und 
verloren wirkt. Die Bebauungsstrukturen in der 
Umgebung stehen von dem Gebiet abgewen-
det und auch viele Grünräume sind lange Zeit 
nicht gepflegt worden. Außerdem konzentrier-
te sich die Stadtentwicklung in den vergange-
nen Jahren weniger um das Gebiet im Nord-
osten der Stadt. Andere Projekte, wie z.B. die 
Stadterneuerung der Großwohnsiedlungen 
oder die Altstadtsanierung, hatten bisher mehr 
Priorität. Die längere Funktionslosigkeit nach 
Schließung der Deponie hat schließlich dazu 
beigetragen, dass das Gelände keine wichtige 
Rolle mehr in der Stadtentwicklung spielt. Die 
Fläche wurde lange Zeit sich selbst überlas-
sen und ist heute ein verschlossener und funk-
tionsloser Raum inmitten der Stadt. 

Um das Planungsgebiet einzubinden, braucht 
das Gelände eine räumliche Öffnung. Das Ge-
biet muss sich zu den umgebenden Strukturen 
hinwenden. Dazu müssen neue Räume ge-
schaffen und gestaltet werden. Somit können 
verschiedene Wechselwirkungen zwischen 
Planungsgebiet und Umgebung entstehen. 
Eine Öffnung kann durch die Neuordnung der 
Strukturen im Planungsgebiet erfolgen. Das 
Planungsgebiet braucht diese Strukturen, um 
eine neue Funktion im gesamtstädtischen 
Kontext zu finden. Auf diese Weise wird die 
ehemalige Deponie in die Umgebung und in 
die Stadt eingebunden.
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5 Planungsvorschlag
5.1 Leitbild

Die eingangs formulierte Fragestellung hatte 
das Ziel, Möglichkeiten zur Nachnutzung der 
Deponie zu entwickeln. Mit den bisherigen 
Erkenntnissen aus den Stadt- und Planungs-
gebietsanalysen ist es nun möglich, konkrete 
Ziele für die Gebietsentwicklung aufzustellen 
und daraus ein Konzept zu erstellen. Dafür 
soll zunächst ein Leitbild entwickelt werden, 
das als anschauliche und übergeordnete Ziel-
vorstellung die räumliche Entwicklung des Pla-
nungsgebiets steuern soll158. Ein Leitbild ist ein 
Bild oder eine Vorstellung eines erstrebenwer-
ten Zustands159. Aus den bisherigen Ergebnis-
sen entwickelt sich folgendes Leitbild:

Das Leitbild verdeutlicht, dass der Raum einer 
Öffnung bedarf, um sich in die Umgebung zu 
integrieren – sowohl bei den Freiraum- als auch 
bei den Siedlungsstrukturen. Dies kann durch 
das „Eröffnen“ und Gestalten neuer Räume 
erfolgen. Diese neuen Räume müssen aber 
auch gegliedert sein, damit eine Einbindung 
funktioniert, gemeint ist eine geordnete Ent-
wicklung der Räume, bei der Nutzungsüberla-
gerungen vermieden werden. Durch klare und 
deutliche Strukturen wird das Planungsgebiet 
wahrnehmbar und erhält Aufmerksamkeit im 
städtischen Kontext. Von außen soll erkenn-
bar sein, dass ein neuer Stadtteil entsteht. Das 
Gebiet kehrt somit wieder in das Gedächtnis 
der Stadt zurück. Auf diese Art und Weise kön-
nen sich verschiedene Bereiche im Planungs-
gebiet entwickeln, an die die Umgebung an-
knüpfen kann – Nutzung, Bebauung, Freiraum 
und Verkehr sollen so gestaltet werden, dass 
Wechselbeziehungen mit den umliegenden 
Strukturen entstehen. Das Planungsgebiet 
würde so stärker mit seiner Umgebung ver-
netzt werden. Vor diesem Hintergrund kann 

158 Vgl. Fürst; Scholles 2008: 288
159 Vgl. Ritter 2005: 602

sich das Planungsgebiet zu einem Impulsge-
ber für eine geordnete Entwicklung im gesam-
ten Unterwarnow-Bereich entwickeln. 

Das Leitbild ist ein strategisches Oberziel und 
dient als Orientierung für das nachfolgende 
Konzept. Aus diesem Leitbild ergeben sich 
mehrere Unterziele, die als Handlungsmaß-
nahmen formuliert und verschiedenen Katego-
rien zugeordnet sind. Damit sind die Felder für 
den planerischen Lösungsansatz abgesteckt. 
Abb. 84 zeigt das Konzept in einer graphi-
schen Übersicht. 

Bei der Nutzungsentwicklung wird eine geeig-
nete Bestimmung für das Gebiet gefunden, 
welche zur Öffnung des Raums beitragen soll. 
In diesem Sinne sollte die Nutzung eine einla-
dende Wirkung haben, wofür eine überregio-

nale Kultur- oder Veranstaltungsstätte 
in frage kommt. Sie würde Besucher 
und Touristen aus dem ganzen Stadt-
gebiet anziehen. Mit der Errichtung 
eines solchen Ausflugziels wird der 

Bekanntheitsgrad des Planungsgebiets ge-
steigert und der Raum zur Stadt hin geöffnet. 
Auch eine Nutzung, die schon im Umfeld des 
Planungsgebiets vorhanden ist, soll auf der 
Fläche realisiert werden. Eine Wohnnutzung 
ist hier sehr naheliegend, aber auch die Ver-
wendung als Park ist vorteilhaft. Dies ermög-
licht es, das Gebiet stärker in den städtischen 
Kontext einzubinden. Die Nutzungsstruktur 
sollte klar abgegrenzt sein, um keine Konflikte 
zwischen den Nutzungen und der Umgebung 
zu erzeugen.

Auch bei der baulichen Entwicklung sollte da-
rauf geachtet werden, dass eine Öffnung des 
Raums stattfindet, was durch eine aufgelo-
ckerte und kleinteilige Bau- und Siedlungs-
struktur zu bewirken ist. Die Bebauung sollte 
sich an der Nutzung orientieren. In diesem 
Sinne bedeutet Öffnung, für die Errichtung der 
Kultur- und Veranstaltungsstätten architekto-
nisch interessante und individuelle Baukörper 
zu entwickeln. Die Baustruktur im übrigen Ge-
biet sollte sich an der Umgebung ausrichten, 
d.h. die Baukörper müssen sich in Art und Um-
fang an den Bestand anpassen, der ja auch 
aufgelockert ist. Daneben sollte die Baustruk-

Neue Räume – Klare Strukturen: 
Einbindung durch Öffnung und Gliederung !
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Nutzungsentwicklung

Bauliche Entwicklung

Gestaltung der Freiräume

Verkehrliche Erschließung

Einrichtung einer überregional bekannten Nutzung
Einrichtung einer umgebungstypischen Nutzung

Abb. 84: Aufbau des Konzepts

Konzept

Entwicklung von architektonisch interessanten und 
individuellen Baukörpern
Verwendung einer offenen und kleinteiligen 
Bau- und Siedlungsstruktur

Freiräume mit Wasserflächen gestalten
Vorhandene Qualitäten der Freiräume nutzen und 
weiterentwickeln

Gebiet für MIV und ÖPNV erschließen
Verkehrsstruktur ordnen

Unterziele:

tur gegliedert sein, um Anordnungen zu beto-
nen, Zugehörigkeiten zu demonstrieren und 
Anknüpfungspunkte für die Bebauung in der 
Umgebung zu schaffen.

Bei der Gestaltung der Freiräume ist es zu-
nächst wichtig, das Deponiegelände zu öffnen 
und zu reaktivieren, wodurch ein neuer Raum 
entsteht, der gestaltet werden kann. Die Ge-
staltung der Freiräume ist im Planungsgebiet 
zum Teil bereits vorhanden. Bei der Neuge-
staltung der Freiräume soll dabei mit den Ele-
menten gearbeitet werden, die den Charakter 
der Freiräume bereits jetzt ausmachen. Dazu 
zählen neben der Uferweggestaltung und den 
weitläufigen Freiflächen vor allem die Gewäs-
ser im Gebiet. Die Gestaltung mit Wasser kann 
dazu beitragen, die Masse an Fläche aufzu-
brechen und zu gliedern. Wasser wird somit zu 
einem zentralen Element in der Neugestaltung 
der Freiräume.

Die Verkehrserschließung ist eine notwendi-
ge Voraussetzung für eine funktionierende 
Nachnutzung. Die bereits existierenden brei-
ten Fuß- und Radwege im Gebiet sind ein 
positiver Aspekt und sollen auch im Konzept 
übernommen werden. Sie sorgen schon heute 
für eine Öffnung des Raums. Allerdings sollte 
eine Erschließung auch für andere Verkehrs-

mittel wie MIV und ÖPNV geschaffen werden. 
Die Verkehrsführung war bisher ungeordnet 
und benötigt nun klare Strukturen. Vor allem 
vor dem Hintergrund einer übergebietlichen 
Erschließung im Stadtgebiet ist ein durchgän-
giger Weg am Ufer sehr wichtig. 

Die Erarbeitung des Konzepts muss immer 
im Kontext der Stadtentwicklung im gesamten 
Unterwarnow-Bereich gesehen werden. Bei 
den Überlegungen zur Einbindung der Fläche 
in die Umgebung ist es wichtig zu bedenken, 
wie sich die umgebenden Flächen entwickeln 
könnten. Auch umgekehrt ist zu berücksichti-
gen, welche Auswirkungen das Konzept auf 
die Umgebung haben könnte. 

Die Themenbereiche für das Konzept erheben 
nicht den Anspruch auf Vollständigkeit, viel-
mehr soll eine grundsätzliche Denkrichtung 
oder Entwicklungsrichtung aufgezeigt werden. 
Weitere Maßnahmen können unter veränder-
ten Bedingungen hinzutreten oder abgewan-
delt werden. Die Präzisierung des Konzepts in 
der Umsetzung ist Planungsprozessen vorbe-
halten, die sich in der Praxis anschließen müs-
sen.

Kategorien:
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5.2 Konzept

5.2.1 Nutzungsentwicklung

Einrichtung einer überregional bekannten 
Nutzung
Der vordere südliche Bereich des Planungs-
gebiets ist für eine überregional bekannte 
Nutzung vorgesehen. Die Nutzung soll einen 
Bedeutungsüberschuss haben, d.h. über die 
Stadtgrenzen hinaus bedeutend sein. Dafür 
sollen zwei Nutzungen realisiert werden – zum 
einen soll die zentrale Spielstätte des Volks-
theaters an diesem Platz ihren neuen Standort 
finden, zum anderen bekommt das Museum 
für Schiffbau- und Schifffahrtsgeschichte ei-
nen neuen Raum, um sich zu entfalten.

Aus der Analyse geht hervor, dass für die zen-
trale Spielstätte des Volkstheaters ein geeig-
neter Platz gesucht wird. Ebenso soll auch 
das Museum für Schiffbau- und Schifffahrtsge-
schichte neu belebt werden, wobei noch nicht 
eindeutig entschieden ist, ob das Museum 
umzieht. Beide Kultur- und Veranstaltungs-
stätten sind bislang an provisorischen Orten 
untergebracht, die wenig attraktiv oder ihrer 
Lage nach nicht genug öffentlichkeitswirksam 
sind (siehe Kap. 2.5.4 Freizeit, Kultur, Bildung, 
S. 27). Betrachtet man die gesamtstädtische 

Entwicklung und ist sich der zentralen Lage 
des Planungsgebiets gegenüber der Altstadt 
bewusst, so ist es durchaus vorstellbar, einen 
Teil der Nutzung für diese Einrichtungen zu 
verwenden. Der Standort würde Touristen und 
Einheimische gleichermaßen anziehen. Durch 
die zentrale Lage könnten die Besucher schnell 
das Theater und Museum erreichen, wodurch 
sich ein Besucherstrom entwickeln und die 
neue Nutzung zu einem Entwicklungsimpuls 
für die ganze Umgebung werden könnte. 

Die Karte aus der gesamtstädtischen Analy-
se über die kulturellen, freizeitlichen und Bil-
dungseinrichtungen (siehe Kap. 2.5.4 Freizeit, 
Kultur, Bildung, S. 30) zeigt, dass keine Kultur- 
und Veranstaltungsstätten im Nordosten der 
Stadt vorhanden sind. Die neue Nutzung mit 
Theater und Museum ermöglicht es, auf die 
Stadtteile im Nordosten der Stadt aufmerksam 
zu machen und einen Erlebnisort entstehen zu 
lassen, der für die Stadt identitätsstiftend ist. 
Theater und Museum bekommen so einen re-
präsentativen Platz im Stadtgefüge. Insbeson-
dere für das Schiffbau- und Schifffahrtsmuse-
um ist es wichtig, einen Platz in Wassernähe 
zu haben, da so der Bezug zur maritimen Um-
gebung geschaffen werden kann. 

Von Theater und Museum gehen nur weni-

Park
Wohnen

Theater/M
useum

Abb. 85: Konzept-Zonierung N^ ohne Maßstab

10%

40%

50%
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ge Störungen aus, so dass die umgebende 
Wohnnutzung nur wenig beeinträchtigt wird. 
Hingegen belebt das Theater das Gebiet auch 
in den Abendstunden. Somit ist die Nutzung 
des Planungsgebiets nicht auf bestimmte Ta-
geszeiten begrenzt und es entsteht ein urba-
ner und lebendiger Stadtteil. Darüber hinaus 
werden wichtige Arbeitsplätze geschaffen.

Theater und Museum stehen jeweils direkt 
am Warnowufer. Auf dem Wasser wird eine 
schwimmende Bühne eingerichtet, die im Was-
ser verankert ist (siehe Abb. 86). Im Sommer 
kann so Theater unter freiem Himmel und vor 
der Altstadtkulisse stattfinden. Auch die Muse-
umsnutzung kann auf das Wasser ausgedehnt 
werden, indem das Museumsschiff im Was-
sergraben vor dem Museumsgebäude fest-
macht (siehe Abb. 87). Über eine Anlegestelle 
können die Besucher das Schiff vom Land aus 
erreichen. Die Ausstellung über den Schiffbau 
und die Schifffahrt ist somit an einem Ort un-
tergebracht. 

Durch das Einbinden des Wassers ist die neue 
Nutzung nicht mehr allein auf das Planungsge-
biet beschränkt, sondern sucht aktiv nach Ver-
bindungen mit der Umgebung. Somit entsteht 
ein maritimes Flair, das insbesondere für das 
Museum wichtig ist (siehe oben). Unmittelbar 

neben dem Museum und Theater soll ein Ge-
bäude mit gastronomischer Funktion wie ein 
Café oder Restaurant entstehen. An der Was-
serkante können sich zudem weitere Nutzun-
gen wie ein Kiosk oder eine Verleihstation für 
Ruder- und Wassertretboote ansiedeln (siehe 
Abb. 89). Somit sind mehrere Möglichkeiten 
für eine öffentliche Nutzung des vorderen Be-
reichs im Planungsgebiet geschaffen. 

Einrichtung einer umgebungstypischen Nut-
zung
Im nördlichen Bereich des Gebiets soll eine 
Nutzung eingerichtet werden, die umgebungs-
typisch ist, d.h. dem Umfeld ähnlich ist. Die 
Umgebung ist hauptsächlich durch Wohnnut-
zung geprägt, weshalb es sich anbietet, den 
Bereich für Wohnen vorzusehen. Wohnbebau-
ung würde sich in die Umgebung gut einfügen, 
da sie zum einen gute Anknüpfungspunkte für 
die umliegenden Wohngebiete bietet und zum 
anderen wenig Konfliktpotenzial mit anderen 
Nutzungen birgt. Die bereits existierenden 
Wohngebiete und das neue Wohngebiet kön-
nen räumlich miteinander verknüpft werden 
und ein größeres Wohnareal bilden. Von der 
Wohnnutzung im Planungsgebiet gehen die 
gleichen Störungen aus wie von den umlie-
genden Wohngebieten, so dass mit nur weni-
gen Beeinträchtigungen zu rechnen ist.

Abb. 86: Vorbild: Seebühne beim Bregenz-Festival

Abb. 87: Museumsschiff Typ Frieden

(Bodensee)
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Die Analyse der Bevölkerungsentwicklung in 
Rostock zeigt, dass es innerhalb der Stadt 
Wanderungsbewegungen von den äußeren 
Stadtteilen in Richtung Innenstadt gibt. Auch 
ein leichter Bevölkerungszuwachs ist zu ver-
zeichnen. Allerdings ist dieser Zuwachs we-
niger ausschlaggebend für den Bau von 
Wohnungen, entscheidender ist vielmehr der 
Anstieg der Wohnfläche pro Einwohner. In den 
vergangenen Jahren stieg der Wohnflächen-
bedarf pro Einwohner in Rostock kontinuierlich 
an. Mit einem weiteren Anstieg der Wohnfläche 
pro Person ist zu rechnen. Somit verändern 
sich die Wohnraumbedürfnisse (siehe Kap. 
2.5.1 Wohnen, S. 21). Viele Menschen ziehen 
von den Großwohnsiedlungen im Nordwesten 
der Stadt in innenstadtnahe Wohngebiete, da 
es in den neuen Wohngebieten deutlich grö-
ßere Wohneinheiten als in den Großwohn-
siedlungen der 1950er- bis 1980er-Jahre gibt. 
Der Bau und die Planung von mehreren inner-
städtischen Wohnbauprojekten ist zudem ein 
Beleg dafür, dass innenstadtnahes Wohnen in 
Rostock immer beliebter wird. Die Menschen 
suchen adäquaten Wohnraum, die der Rosto-
cker Wohnungsmarkt in Zukunft immer weni-
ger hergibt. Zudem ist auch das Wohnen am 
Wasser beliebt (siehe Kap. 2.5.1 Wohnen, S. 
27). Das Wohnbauprojekt Holzhalbinsel zeigt 
beispielsweise, wie ein solches innenstadtna-

hes Wohnbauprojekt am Wasser aussehen 
könnte (siehe Abb. 29). In ähnlicher Form soll 
auch die Wohnnutzung im Planungsgebiet re-
alisiert werden. Das Gebiet wird in Anlehnung 
an die Ortsteile in Dierkow als Dierkow-Süd 
bezeichnet. 

Insgesamt sollen im Wohngebiet 86 Wohn-
einheiten entstehen, wobei vor allem junge 
Familien als Zielgruppe angesprochen wer-
den sollen. Familiengerechtes Wohnen findet 
in Einzelhäusern mit großen Gärten statt. Im 
Wohnungsbestand sollen auch staatlich ge-
förderte Wohnungen entstehen (sozialer Woh-
nungsbau). So kann ein breiter Marktzugang 
auch für einkommensschwache Bevölke-
rungsschichten gewährleistet werden, der der 
drohenden Verknappung von preisgünstigem 
Wohnraum entgegenwirkt. 

Das Konzept sieht neben dem familiengerech-
ten Wohnen die Unterbringung von Studen-
ten und Senioren vor. Die Analyse zeigt, dass 
ein Zuzug vor allem von jungen Menschen in 
die Stadt erfolgt. Die Zahl der Studierenden 
ist stark angestiegen (siehe Kap. 2.5.4 Frei-
zeit, Kultur, Bildung, S. 27). Daher ist in der 
Wohnbebauung ein Studentenwohnheim ge-
plant, um den Bedarf nach studentischem 
Wohnen zu decken. Neben dem Zuzug von 

Abb. 88: HafenCity
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Studenten wird auch der Anteil an Menschen 
über 65 Jahre zunehmen (siehe Kap. 2.3 Be-
völkerungsentwicklung und -struktur, S. 18). 
Dadurch steigt auch der Anteil an pflegebe-
dürftigen Menschen. Alte Menschen brauchen 
eine altersgerechte Infrastruktur, sie sind z.B. 
auf Ärzte angewiesen und brauchen Einkaufs-
möglichkeiten in unmittelbarer Nähe. Viele äl-
tere Menschen ziehen deshalb in die Städte, 
um von dem vielfältigen Angebot zu profitie-
ren. Im Planungsgebiet ist aus diesem Grund 
eine Seniorenresidenz geplant. Somit entsteht 
ein Angebot an altersgerechtem Wohnraum 
und die Stadt kann auf den demographischen 
Wandel reagieren. 

Um die Versorgung der Bevölkerung mit Din-
gen des alltäglichen Bedarfs sicherzustellen, 
gibt es in dem Gebiet ein kleineres Versor-
gungszentrum mit einem Supermarkt und 
mehreren Ladenflächen, z.B. für eine Droge-
rie, Bäckerei, Apotheke oder Postagentur. Das 
Versorgungszentrum befindet sich im nördli-
chen Bereich des Planungsgebietes an der 
Straßenbahnhaltestelle (siehe Abb. 96, An-
sicht 3). 

Neben dem überbauten Teil des Gebiets mit 
den Kultur- und Veranstaltungsstätten und 
der Wohnbebauung soll ein großer Teil von 

Bebauung freigehalten werden. Dazu wird im 
westlichen Bereich ein großer Park entstehen, 
der mit dem angrenzenden Hechtgraben ver-
bunden werden kann. Er dient dann als Land-
schaftspark mit ausgedehnten Wiesen und 
breiten Rad- und Fußwegen (siehe Kap. 5.2.3 
Gestaltung der Freiräume, S. 86). Der Park soll 
im gesamtstädtischen Raum eine Art überge-
ordnete Funktion als Stadtpark erlangen, d.h. 
Bürger aus ganz Rostock sollen dorthin zur Er-
holung und zu sportlichen Aktivitäten kommen. 
Der Park trägt daher auch den Namen „Bür-
gerpark Dierkow“. In der Parkfläche werden 
zudem die Solarpanels aufgestellt, die zuvor 
in der Nähe des Recyclinghofs standen. 

Die oben beschriebenen Nutzungen sind in 
Abb. 85 verschiedenen Zonen zugewiesen. 
Dabei sind die drei Hauptnutzungen Park, 
Wohnen und Theater/Museum eingezeichnet. 
Die untergeordneten Nutzungen, wie z.B. das  
Café/Restaurant, das dem Museum angeglie-
dert ist, sind den Hauptnutzungen jeweils un-
tergeordnet.

Abb. 90: Aufgelockerte Wohnbebauung

Abb. 89: Bootsverleih in Hamburg



Planungsvorschlag77

5.2.2 Bauliche Entwicklung

Die Bebauung orientiert sich an der Nutzung 
des Gebiets. Im vorderen Teil des Planungs-
gebiets werden ein Theater und ein Museum 
errichtet, im rückwärtigen Bereich sind Wohn-
häuser geplant. Der Raum für die Bebauung 
ist folgendermaßen gegliedert: Drei Wasser-
gräben werden in das Gebiet gelegt, wodurch 
zwei Landzungen entstehen. An der Spitze 
dieser Landzungen stehen jeweils das Thea-
ter und das Museum. Eine weitere Landspit-
ze, die durch die Wassergräben im Osten ent-
steht, wird in einen Park umgewandelt (siehe 
Abb. 95). Im hinteren Bereich der Landzungen 
finden die Wohnnutzungen ihren Platz.  

Entwicklung von architektonisch interessan-
ten und individuellen Baukörpern
Theater und Museum haben einen repräsen-
tativen Charakter für das Gebiet und sollten 
deshalb architektonisch möglichst interessant 
und individuell gestaltet werden (siehe Abb. 91 
und 92). Hier bietet es sich an, architektoni-
sche Wettbewerbe durchzuführen. Im Rah-
men einer gesamtstädtischen Debatte mit Bür-
gern, Politikern, Planern und Architekten kann 
ein Entwurf gefunden werden, der von der 
Mehrheit der Bevölkerung getragen wird. Als 
bedeutungsvolle Raumobjekte im Stadtgebiet 

sollten Theater und Museum eine starke Aus-
strahlung haben und die Blicke der Menschen 
auf sich ziehen. Insbesondere im Hinblick auf 
die Lage gegenüber dem Stadthafen ist es 
wichtig, dass sie mit der historischen Altstadt 
in einer Wechselbeziehung stehen und einen 
architektonischen Akzent setzen. Beide Ufer 
müssen in einen räumlichen Dialog zueinan-
der treten und miteinander „kommunizieren“. 
So kann der nördliche Bereich der Unterwar-
now städtebaulich in Szene gesetzt werden. 
Eine Auseinandersetzung mit dem Thema 
Abfall und Deponie bietet sich bei der Gestal-
tung der Gebäude an. Das Planungsgebiet 
ist durch die Deponie zu einem künstlich ge-
schaffenen Ort geworden, dementsprechend 
könnte die Nachnutzung zum Ausdruck brin-
gen, dass hier ein solcher Ort einst existierte. 
Im Konzept haben Theater und Museum einen 
modernen und zeitgemäßen Baustil (siehe 
Abb. 96, Ansicht 4), es sind aber auch andere 
Gestaltungsmöglichkeiten denkbar. 

Verwendung einer offenen und kleinteiligen 
Bau- und Siedlungsstruktur
Die Bebauungsstruktur im Norden des Pla-
nungsgebiets soll sich an den umgebenden 
Wohngebieten orientieren, d.h. sie soll klein-
teilig, offen und aufgelockert wirken, aber auch 

Abb. 92: Vorbild: Sydney Opera HouseAbb. 91: Vorbild: Guggenheim-Museum Bilbao
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klar und abgrenzend sein. Auf diese Art und 
Weise sollen mehrere Stadthäuser, welche 
eine kubusartige Form haben, vereinzelt ent-
lang der Landzungen errichtet werden. Die 
Gebäude haben eine ähnliche Gestaltung, um 
die Zugehörigkeit zur neuen Siedlung zu ver-
deutlichen. Sie sind zweigeschossig und be-
herbergen jeweils zwei Wohneinheiten (siehe 
Abb. 94). Alle Wohngebäude stehen an der 
Uferkante, so dass sich ein direkter Bezug 
zum Wasser ergibt. Der Zugang zum Was-
sersgraben ist für jedes Gebäude durch Stege 
und Anlegestellen gegeben (siehe Kap. 5.2.3 
Gestaltung der Freiräume, S. 86).

Das Studentenwohnheim, die Seniorenresi-
denz und das Versorgungszentrum haben 
jeweils eine abgewandelte Form gegenüber 
den Wohngebäuden. Alle drei Bauten sind auf-
grund ihrer Nutzung länger und höher als ein 
Wohngebäude. Auch das Theater und das Mu-
seum sind deutlich höher gebaut, wodurch die 
Wohngebäude vom gegenüberliegenden Ufer 
nicht auf den ersten Blick erkennbar sind. Im 
Vordergrund soll hier vor allem die repräsenta-
tive Nutzung durch die beiden Veranstaltungs- 
und Kulturstätten stehen.

Die Neubebauung kann Impulse für eine geord-
nete Entwicklung im Osthafen geben, darüber 

hinaus entsteht auch eine neue Situation für 
die eher zurückgezogenen Bebauungsstruktu-
ren in Gehlsdorf. Die geplante Bebauung kann 
hier die isolierten Stadtstrukturen integrieren 
und einbinden, aber auch den Wunsch, zu-
rückgezogen wohnen zu wollen, respektieren.

Folgende Seiten: 

Abb. 93: Vorbild: Wohnhaus in der HafenCity

Abb. 95: Konzeptplan
Abb. 96: Ansichten
Abb. 97: Schnitte

Abb. 94: Grundriss der Wohnhäuser
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5.2.3 Gestaltung der Freiräume

Freiräume mit Wasserflächen gestalten
Die Gestaltung der Freiräume ist ein wichti-
ger Bestandteil des Konzepts. Im vorange-
gangenen Kapitel wurde deshalb schon die 
Grundstruktur des Planungsgebiets deutlich 
gemacht. Es sollen zwei Landzungen und drei 
Wassergräben errichtet werden. Die Landzun-
gen sollen wie zwei Finger in die Warnow hi-
neinreichen. Wasser macht dabei ein wesent-
liches Element der Freiraumgestaltung aus. 
Durch die Gestaltung mit den Wassergräben 
kann sich das Planungsgebiet mehr zum Fluss 
hinwenden, wodurch die Warnow wieder stär-
ker erlebbar wird. Durch die Gestaltung mit 
Wasser erfolgt zudem eine Auflockerung und 
Gliederung. Die Wassergräben und Landzun-
gen geben dem Gebiet Struktur und Form. 

Die Wassergräben sind 30 Meter breit und 
fünf Meter tief. Dies ermöglicht die Durchfahrt 
von Segelschiffen und kleineren Motorbo-
ten. Entlang der Landzungen gibt es mehre-
re Anlegestellen für die Boote, die jeweils den 
Wohngebäuden zugeordnet sind, aber auch 
an öffentlichen Grundstücken liegen. So ent-
steht eine Art Marina mit langen Stegen in den 
Kanälen (siehe Abb. 98). Die Bewohner und 
Besucher können sich direkt am Wasser auf-

halten und es erleben. Schützenswerte Ufer-
bereiche mit Schilfbewuchs, die nicht betreten 
werden sollen, werden entlastet. Am Ende der 
Wassergräben führen Sitzstufen hinab zum 
Wasser, so dass sich eine Art Tribüne ergibt, 
die zum Fluss und zur Altstadt ausgerichtet 
ist.
 
Um einen Wasseraustausch zu gewährleis-
ten, verbindet ein Wasserableitungssystem 
die drei Wassergräben untereinander und mit 
dem Zufluss aus den vorhandenen Wasser-
gräben in der Umgebung. Dadurch wird das 
Wasser kontinuierlich ausgetauscht und es 
entstehen keine Tümpel oder Sümpfe, die zu 
unangenehmen Geruchsbelästigungen führen 
könnten. Zudem setzen sich keine Materialab-
lagerungen in den Gräben ab, die den Schiffs-
verkehr behindern.

Die Landzungen sind 60 Meter breit und durch 
Aufschüttungen erhöht, damit ein Hochwas-
serschutz gegeben ist. Das Bemessungshoch-
wasser für die Planung beträgt drei Meter. Die 
Landzungen sind nicht durchgängig bebaut. 
Zwischen den Gebäuden gibt es größere Gär-
ten, die allerdings hauptsächlich den Wohnge-
bäuden zugeordnet sind. Im südlichen Bereich 
des Planungsgebiets gibt es Freiflächen, die 
öffentlich begehbar sind. Sie gewährleisten 

Abb. 99: Vorbild: Gorch-Fock-Park in Hamburg, Finkenwerder

Abb. 98: Vorbild: Duisburg Innenhafen
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den öffentlichen Zugang zum Ufer und zu den 
Stegen. Die Uferbereiche am Park fallen flach 
ins Wasser und sind begrünt, so dass sich an 
vielen Stellen Schilf ansiedeln kann. Somit wird 
das vorhandene schützenswerte Ufervorland 
mit dem Schilfbewuchs sogar noch erweitert. 

Vorhandene Qualitäten der Freiräume nutzen 
und weiterentwickeln
Der Uferweg im Gebiet ist eine Freiraumquali-
tät, die jetzt schon vorhanden ist. Insbesondere 
die öffentliche Zugänglichkeit des Ufers ist ein 
positiver Aspekt. Vom Weg aus hat der Beob-
achter einen guten Ausblick auf die Altstadt von 
Rostock. Der Weg soll zu einer Flaniermeile 
und Uferpromenade umgestaltet werden. Ent-
lang des Wegs werden viele Sitzbänke zum 
Aufenthalt errichtet, wodurch die Attraktivität 
des Uferwegs noch gesteigert wird. Wegen 
der abendlichen Theateraufführungen ist auch 
in den späten Abendstunden mit einer erhöh-
ten Besucherfrequenz zu rechnen, daher soll 
der Weg mit einer Beleuchtungsanlage aus-
gestattet werden. In regenmäßigen Abständen 
sind dafür Straßenlaternen vorgesehen, die 
es ermöglichen, auch abends und nachts den 
Uferweg entlangzugehen.

Das Potenzial an großen Flächen ist neben 
dem Uferweg eine weitere Qualität der Frei-

räume. Dieses Potenzial nutzt der Bürgerpark 
Dierkow, der im Westteil des Planungsgebiets 
entsteht. Der Park hat den Charakter eines 
Stadtparks, d.h. viele Bürger können ihn zur 
Erholung und zum Sport nutzen (siehe Kap. 
5.2.1 Nutzungsentwicklung, S. 73). Es sollen 
jedoch auch Teile als Naturraum verbleiben: Die 
bestehenden Biotope im Umfeld der Deponie 
bleiben geschützt und sind nur eingeschränkt 
begehbar, der angrenzende Hechtgraben wird 
nicht von der Bebauung überformt und ein-
gegrenzt, sondern soll seine naturräumlichen 
Qualitäten noch steigern. Der Bürgerpark hat 
auch eine Bedeutung als Überflutungsfläche 
für die Warnow. Durch die Errichtung der Park-
fläche kann die Hochwassersituation im Pla-
nungsgebiet entschärft werden, da der Park 
die Hechtgrabenniederung erweitert und so 
insgesamt mehr Überflutungsfläche zur Verfü-
gung steht. Mit der Entwicklung als Park und 
der Verknüpfung mit der Umgebung erfolgt 
auch die Einbindung in das städtische Grün-
raumsystem. Somit ist gewährleistet, dass das 
Planungsgebiet mit ausreichend Grünraum 
versorgt ist. Die Collage in Abb. 100 zeigt, wie 
der Park aussehen könnte. 

Durch die Wassergräben entsteht im östlichen 
Teil des Planungsgebiets eine Landspitze. 
Als besonderer Punkt am Nordufer der Un-

Abb. 100: Collage Bürgerpark Dierkow
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Abb. 101 (links): Vorbild: Kugelbake Cuxhaven

Abb. 102 (rechts): Vorbild: Binnenleuchtturm Moritzburg

terwarnow soll hier ein öffentlicher Park und 
Aussichtspunkt entstehen. In Anlehnung an 
den Ort soll der Park den Namen „Park an der 
Spitze“ bekommen. Der Park ist ein Ort zum 
Verweilen und Erholen, weshalb eine Platt-
form mit vielen Sitzmöglichkeiten errichtet wird 
(siehe Abb. 99). Direkt an der Uferkante ist 
ein „landmark building“ bzw. ein markierendes 
Bauwerk als Orientierungshilfe und Blickfang 
vorgesehen. Idealerweise bietet sich hier ein 
Seezeichen an, z.B. eine Seebake oder ein 
Leuchtturm (siehe Abb. 101 und 102). 

Auf der ehemaligen Spülfläche für Baggergut 
aus der Warnow im Osten des Planungsge-
biets hat sich in den vergangenen Jahren ein 
beträchtlicher Baumbestand entwickelt (sie-
he Kap. 3.2.3 Freiraum- und Grünstruktur, S. 
56). In Anbetracht der oben beschriebenen 
freiräumlichen Entwicklungen soll diese Flä-
che weiter aufgeforstet werden, so dass sich 
ein dichter Wald etablieren kann. Dieser Wald 
dient als Pufferzone zum Gewerbegebiet Ost-
hafen, um die Auswirkungen von Lärm und Ab-
gasen auf das Planungsgebiet zu reduzieren 
(siehe Abb. 103). 

Abb. 103: Baumbestand als Pufferzone
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5.2.4 Verkehrliche Erschließung

Die verkehrliche Erschließung ist eine wichtige 
Voraussetzung für die Öffnung des Planungs-
gebiets, da sie einen direkten Einfluss darauf 
hat, ob Bewohner und Besucher das Planungs-
gebiet gut erreichen können. Somit ist sie ein 
entscheidender Faktor für die Entwicklung des 
Planungsgebiets. 

Gebiet für MIV und ÖPNV erschließen
Mit einer baulichen Nutzung ergeben sich Fra-
gen nach Anbindung und Erreichbarkeit des 
Planungsgebiets für den MIV und ÖPNV. In 
der Mitte der Landzungen befindet sich jeweils 
eine Erschließungsstraße, die das Gebiet für 
den MIV zugänglich macht und den gebündel-
ten Verkehr vom Dierkower Damm feinverteilt. 
Dabei handelt es sich um eine verkehrsberu-
higte Straße als Tempo-30-Zone. Der ruhende 
Verkehr wird für die Wohnbebauung mittels 
seitlichen Parkbuchten straßenbegleitend ab-
gewickelt.

Bei Neubebauungen ist es aus verkehrsplane-
rischer Sicht vorteilhaft, eine möglichst effizien-
te und gut ausgebaute ÖPNV-Anbindung ein-
zuplanen, da dies weniger Verkehrsbelastung 
durch den MIV bedeutet. Verkehrsemissionen 
und Platzbedarf für den ruhenden Verkehr 

werden so reduziert. Vor diesem Hintergrund 
ist ein Ausbau der Straßenbahn vorgesehen, 
die von der Endhaltestelle Hafenallee bis zur 
Haltestelle Dierkower Kreuz verlängert wird. 
Somit bildet sich im Schienennetz ein Kreis, 
der den Nordosten der Stadt bedient. Durch 
die Kreisbildung kann die Straßenbahn auf 
einem Gleis geführt werden, was wiederrum 
die Realisierbarkeit vereinfacht. Im nördlichen 
Bereich am Versorgungszentrum entsteht 
eine Straßenbahnhaltestelle (siehe Abb. 96, 
Ansicht 3). Zusätzlich erschließt eine Buslinie 
das Planungsgebiet von Dierkower Damm bis 
zum Theater. 

Neben Straßenbahn und Bus wird ergänzend 
eine Fährverbindung eingesetzt. Die beste-
hende Fähre zwischen Gehlsdorf und Innen-
stadt macht bisher einen großen Bogen um 
das Planungsgebiet, daher ist vorgesehen, die 
Anlaufstellen der Fähre am nördlichen Ufer 
der Warnow zu erweitern. Sie fährt dann vom 
Stadthafen direkt an die Spitze der Landzun-
ge mit dem Theater und weiter bis zum Ende 
des mittleren Wassergrabens, wovon ein An-
schluss an die Straßenbahn besteht (siehe 
Abb. 104). 

Bei Großveranstaltungen mit punktuell ho-
her Besucherfrequenz wie den abendlichen 

Abb. 104: Verkehrserschließung
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Abb. 105: Fähre

Theateraufführungen soll verstärkt der ÖPNV 
eingesetzt werden. Ein attraktives ÖPNV-An-
gebot verhindert, dass zu viele Besucher mit 
dem MIV anreisen. Während der Veranstal-
tungen wird eine zusätzliche Fährverbindung 
eingesetzt, die das Angebot der regulären Li-
nienfähre ergänzt. Die Fähre bringt die Besu-
cher direkt vom Stadthafen zum Theater. So-
mit kann auch der Parkraum im Stadthafen bei 
Großveranstaltungen genutzt werden.

Verkehrsstruktur ordnen
Für die Erschließung ist eine geordnete Ver-
kehrsstruktur wichtig, um vorhandene Verbin-
dungen zu verbessern und neue Wegestruk-
turen zu etablieren. Im Planungsgebiet ist die 
Verkehrsstruktur durch die landschaftliche 
Gestaltung mit den Wassergräben und Land-
zungen vorgegeben: Stichstraßen erschließen 
das Gebiet von Nord nach Süd und mehrere 
Fuß- und Fahrradwege führen am Ufer entlang 
sowie durch den Bürgerpark Dierkow. 

Der bereits existierende Uferweg soll neben 
seiner Funktion als Erlebnis- und Erholungs-
raum auch als Verkehrsweg dienen. Im Pla-
nungsgebiet wird der Weg verbreitert, um auf 
die erhöhte Besucherfrequenz vorbereitet zu 
sein. Die Wassergräben im Uferbereich wer-
den durch Brücken überquert, so dass der Weg 

entlang des Wassers bestehen bleiben kann. 
Die Brücken sind jeweils beweglich, um den 
Schiffen den Zugang zu den Wassergräben zu 
ermöglichen (siehe Abb. 106). Um die Ortstei-
le Dierkow-West, -Ost, Gehlsdorf und Toiten-
winkel mit der Innenstadt zu verbinden, muss 
der Uferweg bis zum Stadtzentrum geführt 
werden, so dass im Idealfall ein geschlossener 
Ring um die Unterwarnow entsteht. Mit einem 
vollständig am Ufer entlangführenden Weg 
würde auch der Teilabschnitt im Planungsge-
biet mehr an Bedeutung gewinnen. 

Durch die Erschließung des Planungsgebiets 
ergeben sich neue verkehrliche Verbindungen. 
Die Fährverbindung ermöglicht es Pendlern, 
schneller von den Stadtteilen im Nordosten der 
Stadt bis zur Innenstadt zu gelangen. Dadruch 
entsteht eine Nord-Süd-Ausrichtung des Ge-
biets. Dagegen bildet der Uferweg entlang des 
Wassers eine zweite West-Ost-Achse, die sich 
mit der Nord-Süd-Verbindung im südlichen Teil 
des Planungsgebiets kreuzt (siehe Abb. 104). 
Dadurch übernimmt das Planungsgebiet eine 
Art Verteilerfunktion für den Verkehr in die um-
liegenden Stadtteile. Der Nordosten der Stadt 
rückt aus verkehrlicher Sicht näher an die In-
nenstadt heran.

Abb. 106: Vorbild: Kieler Hörnbrücke
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5.3 Umsetzung

5.3.1 Zwischennutzung

Zwischennutzungen sind zeitlich begrenzte 
Nutzungen auf brachgefallenen Flächen. Auf-
grund ihrer temporären Dauer sind sie häufig 
einfach zu realisieren. Sie werden im Vorfeld 
des eigentlichen Konzepts eingesetzt, um für 
eine zeitnahe Veränderung zu sorgen und das 
Gebiet für die geplante Umgestaltung vorzu-
bereiten. Zwischennutzungen können so zur 
Belebung und Imagebildung eines Standorts 
beitragen160. Sie kommen meist ohne große 
Investitionen aus und werden in vielen Fällen 
ohne einen langwierigen Planungsprozess re-
alisiert161.

Nach Entlassung der Deponie aus der Nach-
sorge ist es möglich, die Fläche für die Öf-
fentlichkeit zugänglich zu machen. Dann soll 
unter Beachtung der geltenden Umwelt- und 
Gesundheitsvorschriften ein temporärer Park 
entstehen (siehe Abb. 107). Eine einfache 
Weggestaltung erschließt den Park, wobei ge-
fährliche und empfindliche Bereiche wie die 
Gasfenster der Deponie gekennzeichnet und 
umzäunt sind. Das Gelände eignet sich auch 

160 Vgl. Schlegelmilch; Goderbauer 2008: 1–6
161 Vgl. Wittmer 2009: 7

als Veranstaltungsfläche. So soll sich dort das 
provisorische Zelt des Volkstheaters niederlas-
sen sowie das Museumsschiff vor dem Gebiet 
ankern und die Ausstellung über die Schiffbau- 
und Schifffahrtsgeschichte zeigen (siehe Abb. 
108 und 109).

An den Uferzonen sollen sich Erholungsbe-
reiche etablieren. Eine Möglichkeit ist es, den 
Uferbereich für sogenannte Stadtstrände bzw. 
„Beachclubs“ zu öffnen. Ein Stadtstrand ist 
eine Erholungseinrichtung, die eine Strandsze-
nerie kopiert und Strandleben nachempfindet. 
Dafür wird Sand aufgeschüttet, Liegestühle, 
Palmen und andere strandtypische Acces-
soires werden aufgestellt (siehe Abb. 110). Die 
unmittelbare Nähe zur Warnow trägt dazu bei, 
die Illusion eines echten Strands herzustellen. 
Wetterbedingt sind die Stadtstrände vor al-
lem im Sommer eine denkbare Zwischennut-
zung162. 

Der Recyclinghof und die Photovoltaikanlage 
können zunächst neben den neuen Zwischen-
nutzungen bestehen bleiben. Nutzungsüber-
lagerungen oder konkurrierende Nutzungsan-
sprüche treten zwischen alten Nutzungen und 
Zwischennutzungen aufgrund der großen Flä-
che nicht auf. Allerdings müssen Recyclinghof 

162 Vgl. Sachs et al. 2008

Abb. 107: Vorbild: Hamburger Stadtpark Abb. 108: Theaterzelt
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und Photovoltaikanlage aus Sicherheitsgrün-
den eingezäunt werden, damit keine Gefahr 
für die Besucher des Parks besteht. Mit der 
Realisierung der eigentlichen Planung muss 
dann der Recyclinghof rückgebaut werden. 
Die Photovoltaikanalge bleibt hingegen beste-
hen bzw. verändert ihren Standort an den im 
Konzept vorgesehenen Platz. 

5.3.2 Finanzierung

Die Finanzierung begrenzt oft die Machbarkeit 
von Projekten, so unterliegt auch das vorlie-
gende Konzept finanziellen Rahmenbedingun-
gen. Dennoch gibt es Wege und Möglichkei-
ten, um das Konzept finanziell umzusetzen. 

Für das Theater und das Museum werden 
derzeit neue Standorte gesucht. Die kom-
munale Stadtpolitik sieht vor, den Bau dieser 
Kultur- und Veranstaltungszentren längerfris-
tig umzusetzen. Somit sind Ausgaben für den 
Bau der Gebäude im Stadthaushalt kalkuliert 
und entsprechende Mittel vorhanden. Die Fi-
nanzierung der Wohnbebauung kann durch 
die Stadt Rostock, eine Wohnungsbaugesell-
schaft oder einen privaten Investor getragen 
werden. Aufgrund von Erfahrungen aus ähnli-
chen Projekten in Rostock (z.B. Holzhalbinsel, 

Petriviertel) ist jedoch eine Finanzierung durch 
Private wahrscheinlich. Die Finanzierung und 
den Betrieb des Studentenwohnheims soll das 
Studentenwerk Rostock übernehmen. Dia-
konie, Deutsches Rotes Kreuz oder ähnliche 
Organisationen würden entsprechend die Se-
niorenresidenz realisieren und betreiben. Die 
Kosten für die Pflege des Bürgerparks Dier-
kow und des Parks an der Spitze kann zum 
Teil aus den Erlösen der Photovoltaikanalage 
gedeckt werden.

Neben der Finanzierung der Bebauung ist 
auch das Herrichten des Gebiets kostenin-
tensiv. Dazu zählen z.B. der Deponierückbau 
sowie der Bau der Wassergräben und Land-
zungen. Ebenso aufwendig und kostspielig 
ist die Errichtung von Infrastruktur im Gebiet. 
Ein komplett neues Straßennetz muss an-
gelegt werden. Hier müssen Überlegungen 
angestellt werden, um eine öffentliche Finan-
zierung sicherzustellen. Die Kosten können 
teilweise über die Eintrittsgelder für Theater 
und Museum gedeckt werden. Eine weitere 
Möglichkeit stellen Einnahmen durch den Ver-
kauf städtischen Grund und Bodens dar. Die 
Flurstücke, auf die sich das Konzept bezieht, 
befinden sich im Besitz der Stadt (siehe Kap. 
3.1.3 Planungsrechtliche Grundlagen, S. 37). 
Die im Konzept vorgesehen Wohngebäude er-

Abb. 110: Vorbild: Stadtstrand in BerlinAbb. 109: Museumsschiff
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halten jeweils ihr eigenes Flurstück. Durch den 
Verkauf der Flurstücke an Private kann die 
Stadt die infrastrukturellen Baumaßnahmen 
aus dem Konzept refinanzieren. Die Kosten 
der ÖPNV-Erschließung mit der Fährverbin-
dung und der Verlängerung der Straßenbahn 
und Buslinie trägt der Verkehrsverbund War-
now. Durch die bessere Anbindung mit den öf-
fentlichen Verkehrsmitteln ist ein Anstieg der 
Fahrgastzahlen im Nordosten der Stadt zu 
erwarten, wodurch auch die Erlöse aus dem 
Fahrkartenverkauf steigen. Die Kosten für die 
Errichtung, den Betrieb und die Instandhaltung 
der Stege in den Wassergräben können zum 
Teil von den ansässigen Segel- und Wasser-
sportvereinen getragen werden.

Eine Teilfinanzierung des Konzepts ist auf 
Grundlage der Städtebauförderung möglich. 
Im Grundgesetz (GG) ist in diese Förderung 
verankert: „Der Bund kann […] den Ländern 
Finanzhilfen für besondere bedeutsame In-
vestitionen der Länder und der Gemeinden 
(Gemeindeverbände) gewähren“ (Artikel 104b 
Abs. 1 GG). Das Hauptziel der Städtebauför-
derung ist, die Städte und Gemeinden als 
Wirtschafts- und Wohnstandorte zu stärken, 
wobei ein Schwerpunkt die Reaktivierung von 
brachgefallenen Flächen ist. Diese sollen mit 
einer durchmischten Bebauung von Wohn- 

und Geschäftsgebäuden wieder genutzt wer-
den. An der Finanzierung beteiligen sich Bund, 
Land und Gemeinde jeweils mit einem Drittel 
der Kosten (siehe Abb. 112)163. Auch im § 136 
BauGB ist die Städtebauförderung festgelegt. 
Danach können städtebauliche Sanierungs-
maßnahmen zur Behebung städtebaulicher 
Missstände erlassen werden. 

Dieses Kapitel enthält nur Hinweise und Anre-
gungen für die Finanzierung des Konzepts. Die 
Ausführung konkreter Überlegungen zur Finan-
zierung würde den Rahmen der Thesis spren-
gen und zum einen ökonomische Kenntnisse 
über die Finanzierung von Stadtentwicklungs-
projekten sowie zum anderen Kenntnisse über 
die Haushaltslage der Hansestadt Rostock er-
fordern. Erst dann sind die Voraussetzungen 
für eine exakte Angabe von Kosten und deren 
Finanzierung gegeben. Die hier aufgeführten 
Hinweise und Ansätze dienen daher vor allem 
als Überblick über die finanzielle Machbarkeit 
des Konzepts.

5.3.3 Realisierungsphasen

Die Realisierungsphasen zeigen einen groben 
Ablauf der Konzeptumsetzung. Es gibt drei 

163 Vgl. BBSR 2009

Kostendeckung durch:

Erlöse aus Eintrittsgeldern f. Museum 

Verkauf städtischer Grundstücke

eingeplante Haushaltsmittel

Erlöse aus ÖPNV-Ticketverkauf

Private Investition

Städtebauförderung
nach Artikel 104b Abs. 1 GG

Gemeinde: 1/3

Bund: 1/3

Land: 1/3

Abb. 112: Städtebauförderung Kostenübernahme

Abb. 111: Kostendeckung
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Phasen, die insgesamt zehn Jahre umfas-
sen. Mindestens zehn Jahre Entwicklungszeit 
schätzt auch das Amt für Stadtentwicklung, 
Stadtplanung und Wirtschaft in Rostock als re-
alistisch ein164. 

Der erste Abschnitt umfasst den Zeitraum von 
2013 bis 2015. In dieser Zeit sollen grundle-
gende Vorbereitungen für die Bebauung des 
Planungsgebiets geschaffen werden. Zunächst 
muss die Stadtverwaltung die Entlassung der 
Deponie aus der gesetzlich vorgeschriebenen 
Nachsorge beantragen, wodurch die Bebau-
ung aus planungsrechtlicher Sicht einfacher 
umzusetzen ist. Auch die Verwaltungsverant-
wortung muss geklärt werden. Zurzeit ist das 
Amt für Umwelt mit der Betreuung der Depo-
nie betraut. Nach Entlassung aus der Nach-
sorge würde die Verantwortung zunächst an 
das Liegenschaftsamt, später an das Amt für 
Stadtentwicklung, Stadtplanung und Wirtschaft 
übergehen. Bei einer Bebauung, wie sie das 
vorliegende Konzept vorsieht, ist es notwen-
dig, eindeutiges Baurecht zu schaffen. Daher 
sind die Neueinteilung der Flurstücke und die 
Aufstellung eines B-Plans unerlässlich. Das 
Aufstellungsverfahren eines B-Plans dauert 
in der Regel mehrere Jahre, daher kann sich 
dieser Punkt zeitlich mit der nächsten Phase 

164 Vgl. Köppen 2012

überschneiden. Auch über eine Ausweisung 
als eigenes Ortsteilgebiet Dierkow-Süd muss 
nachgedacht und entschieden werden. Dabei 
müsste der östliche Teil des Ortsteils Gehlsdorf 
abgetrennt und dem neuen Ortsteil zugeordnet 
werden. Neben den genannten Punkten ist der 
Einsatz von Zwischennutzungen wichtig (sie-
he Kap. 5.3.1 Zwischennutzung, S. 91), wobei 
das Gelände in kurzer Zeit geöffnet und als 
Park gestaltet werden kann. Die Zwischennut-
zungen sind Teil des Konzepts und bereiten 
die Fläche für die eigentlichen Planungen vor. 

Die zweite Phase geht auf den Zeitraum 
zwischen 2016 und 2018 ein. In dieser Zeit 
sollen die ersten Maßnahmen des Konzepts 
umgesetzt werden. Zunächst sind der 
Rückbau der Deponie und eine anschließende 
Bodensanierung vorgesehen. Wichtig sind 
dann die Ausbaggerung der Wassergräben 
und die Herstellung der Landzungen, 
wodurch das Planungsgebiet seine geplante 
Form erhält. Daran anschließend erfolgen 
infrastrukturelle Maßnahmen wie der Bau von 
Versorgungsleitungen, Straßen und Wegen. 
Auch der Bau vieler Brücken ist geplant, um 
z.B. den Uferweg durchgängig zu gestalten. 
Bei der verkehrlichen Erschließung ist nicht 
nur die Errichtung von Straßen wichtig, auch 
die ÖPNV-Anbindung muss vorhanden sein. 
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Die Fährverbindung z.B. sollte – wenn nicht 
schon in der ersten Phase – spätestens jetzt 
eingerichtet sein. Idealerweise nimmt die 
Fähre ihren Dienst schon nach Fertigstellung 
der Zwischennutzungen auf. 

Der dritte Abschnitt schließt den Zeitraum von 
2019 bis 2022 ein. Hier erfolgen die Bebauung 
des Theaters und Museums sowie die Wohn-
bebauung. Auch die Herrichtung des Bürger-
parks Dierkow und des Parks an der Spitze fällt 
in diesen Zeitraum. Bei der Bebauung sollten 
Theater und Museum zeitlich vor der Wohnbe-
bauung errichtet werden, da die beiden Kultur- 
und Veranstaltungszentren Anziehungspunkte 
für die Außenwahrnehmung des Gebiets sind. 
Bei der Wohnbebauung soll ein schrittweiser 
Aufbau in Etappen von Nord nach Süd erfol-
gen, so kann das Konzept bei veränderten 
Rahmenbedingungen flexibel angepasst wer-
den. Die Bebauung des Gebiets ist zeitinten-
siv, daher ist hier ein längerer Zeitraum als in 
den vorangegangenen Phasen vorgesehen. 
Der Baubeginn mancher Gebäude kann zeit-
lich auch in die zweite Phase hineinfallen, wo-
durch Überlappungen möglich sind. Mit der 
Fertigstellung aller Gebäude ist dann die Um-
setzung des Konzepts abgeschlossen. 
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6 Fazit und Reflexion
Die vorliegende Thesis beschäftigt sich mit der 
Entwicklung von Nachnutzungsmöglichkeiten 
für die ehemalige Deponie Dierkow in Ros-
tock. Die Deponie befindet sich im Nordosten 
der Stadt gegenüber dem Stadthafen. Die Flä-
che liegt seit dem Jahr 1999 brach, ist aber 
aufgrund ihrer zentralen Lage und ihres gro-
ßen Flächenpotenzials besonders geeignet für 
eine Nachnutzung. Die zentrale Fragestellung, 
die dieser Thesis zugrunde liegt, lautete Mög-
lichkeiten der Nachnutzung zu entwickeln, um 
die ehemalige Deponie Dierkow in das Stadt-
gefüge einzubinden. Ziel ist es, ein Gestal-
tungs- und Handlungskonzept zu erarbeiten. 
Dafür wurde ein Leitbild entwickelt, an dem 
sich die Handlungsmaßnahmen des Konzepts 
orientieren. Das Leitbild sieht vor, neue Räu-
me zu erschließen und klare Strukturen einzu-
setzen. Es ist darauf bedacht, die Fläche in die 
Umgebung und in den übergeordneten städti-
schen Kontext einzubinden. Dies erreichen die 
Handlungsmaßnahmen mit einer Öffnung des 
Raums und der Errichtung unverkennbarer 
und wahrnehmbarer Siedlungs- und Freiraum-
strukturen.

Die Umsetzungen des Konzepts sehen wie 
folgt aus: Im vorderen Bereich des Planungs-
gebiets sind ein Theater und Museum geplant, 
während im hinteren Bereich Wohnnutzung 
vorgesehen ist. Das Baugebiet wird durch 
drei Wassergräben und zwei Landzungen 
gegliedert. Die Baukörper des Theaters und 
Museums stehen jeweils an den Spitzen der 
Landzungen und haben eine individuelle und 
architektonisch interessante Form. Die Wohn-
gebäude sind hingegen als mehrgeschossige 
Gebäude entlang der Landzungen aufgestellt. 
Um auf die Trends der Bevölkerungsentwick-
lung in Rostock einzugehen, sind jeweils ein 
Studentenwohnheim und eine Seniorenresi-
denz geplant. Die Gestaltung mit Wasser ist 
prägend für das Gebiet. So sind durch die Was-
sergräben viele Freiräume und Wasserflächen 
entstanden, wodurch das Gebiet die Warnow 
stärker mit einbezieht. Der Uferweg entlang 
des Flusses bleibt erhalten und wird ausge-
baut. An vielen Stellen sind Aussichtspunkte 
vorgesehen. Auf einer Landspitze im Osten 

des Planungsgebiets wird ein Park errichtet, 
der zur Erholung und als Aussichtsplattform 
dient. Auch der westliche Teil des Planungs-
gebiets wird als Freiraum entwickelt und dem 
Grünzug Hechtgraben zugeordnet. Das Ge-
biet wird verkehrlich für den MIV und ÖPNV 
geöffnet und der Uferweg durch Brücken über 
die Landzungen fortgeführt.

Die Darstellung eines einzigen Nutzungskon-
zepts birgt die Gefahr von Missverständnis-
sen. Es kann der Eindruck entstehen, dass 
das Konzept die einzige Vorstellung einer ge-
lungenen Nachnutzung ist und alle anderen 
Pläne weniger durchdacht oder weniger ab-
gewogen seien. Der Verfasser hält in der Tat 
das vorgelegte Konzept für eine vorteilhafte 
Entwicklungsperspektive, allerdings sollte das 
Konzept nicht als totalitärer Entwurf verstan-
den werden. Vielmehr soll das Konzept die 
Möglichkeit verdeutlichen, ein innenstadtna-
hes, isoliertes Gebiet zurückzugewinnen und 
die Einbindung der Fläche ins Stadtgefüge als 
Chance zu begreifen. Die Formulierung eines 
Idealzustandes soll dazu anregen, gedankli-
che Freiräume zu schaffen und sich von den 
Zwängen tagespolitischer Entscheidungen zu 
lösen. In diesem Sinne können neue Perspek-
tiven und Ideen entstehen. Welche Lösung 
letztendlich als angemessen gilt, muss das Er-
gebnis von Diskussionen zwischen Bürgern, 
Planern und Investoren sein. Bislang ist noch 
wenig öffentlich über die Entwicklung der De-
ponie diskutiert worden, daher soll das Kon-
zept zur Diskussion anregen und Denkanstö-
ße geben. 

Im Hinblick auf eine Entwicklung des gesam-
ten Bereichs an der Unterwarnow bleibt offen, 
wie sich weitere Flächen am Ufer entwickeln. 
Die einzelnen Bereiche entlang der Unterwar-
now müssen unter städtebaulichen und sozia-
len Aspekten betrachtet und durchgeplant wer-
den. Das betrifft vor allem das Gewerbegebiet 
Osthafen, die östlichen Teile des Stadthafens 
und die Uferbereiche von Gehlsdorf. Ideen 
und Planungsansätze sind dafür bereits u.a. 
im Warnow-Ufer-Konzept behandelt worden. 
Dennoch fehlt es bislang an einer einheitlichen 
Planungsstrategie für das gesamte Gebiet 
um die Unterwarnow. Hier sind noch weitere 
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Überlegungen notwendig, um diesen Bereich 
zu reaktivieren und wieder neuen Nutzungen 
zuzuführen. Obwohl sich das Konzept haupt-
sächlich auf die Entwicklung des Deponiege-
ländes konzentriert, ist es auch vor dem Hin-
tergrund erarbeitet worden, dass eine stärkere 
Stadtentwicklung an der Unternwarnow beab-
sichtigt ist. Daher bezieht das Konzept auch 
die umliegenden Flächen soweit wie möglich 
ein und berücksichtigt deren mögliche Um-
gestaltung und Veränderungen. Das Konzept 
kann so ein Impulsgeber für die Entwicklung 
des gesamten Bereichs sein, an dem sich die 
umliegenden Gebiete orientieren. Auch wenn 
die Entwicklung der Flächen andere Heraus-
forderungen als bei der Deponie darstellt, so 
kann das Konzept doch wertvolle Hinweise 
und Anregungen für die weitere Umgestaltung 
geben.
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Anhang



Gesprächsleitfaden 

 

Gesprächspartnerbezogene Fragen 

1.) Was sind Ihre Aufgabenfelder? 

 

Allgemeine Fragen 

2.) Wie ist die derzeitige Lage des Rostocker Wohnungsmarktes? 

3.) Welche Wohntrends gibt es? Wohnen am Wasser? Wohnen in der Innenstadt? 

4.) Hat Rostock ein Bevölkerungswachstum? 

 

Fragen zum Gelände 

5.) Wer ist der Eigentümer des Geländes? 

6.) Was sind da die planungsrechtlichen Grundlagen? Was gibt es für Aussagen im 

Flächennutzungsplan? Gibt es B-Pläne für das Gebiet? 

7.) Welche Nutzung findet auf dem Gelände derzeit statt? 

8.) Welche Planungen gibt es aktuell für das Gelände? Gibt es informelle Planungen?  

9.) Ab wann ist die Deponie Dierkow wieder bebaubar? Was sagen die aktuellen Planungen 

dazu?  

10.) Was sehen Sie als Hindernis oder als förderlich für die Entwicklung der Fläche? 

 

 

Weiterführende Fragen (bei Gesprächspartnern aus dem Amt für Stadtentwicklung, 

Stadtplanung und Wirtschaft, Hansestadt Rostock) 

11.) Kann das Gelände besichtigt werden? 

12.) Welche Konzepte/Kartenmaterialen gibt es über das Gelände? 

13.) Gibt es Veranstaltungen, in denen die Neubeplanung des Geländes besprochen wird?  
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Abstract

Die Deponie Rostock-Dierkow wurde mit Un-
terbrechungen von 1959 bis 1990 betrieben. 
Nach Beendigung des Ablagerungsbetriebs 
und Schließung der Deponie ließ die Stadt das 
Gelände sichern und mit einer Rekultivierungs-
schicht überziehen. Abgesehen von einem Re-
cyclinghof und einer Photovoltaikanlage liegt 
das Gelände bis heute brach. Nach der Wieder-
vereinigung hatten zunächst andere Projekte, 
wie die Sanierung der Großwohnsiedlungen in 
den äußeren Bezirken der Stadt mehr Priorität, 
so dass das Deponiegelände in Vergessenheit 
geriet. Erst jetzt rückt das Gebiet in den Mittel-
punkt des öffentlichen Interesses. Zum einen, 
weil innerstädtische Bauflächen stärker benötigt 
werden und zum anderen, weil die Stadt die Ent-
wicklung an der Uferflächen der Unterwarnow 
forcieren möchte. Vor diesem Hintergrund zeigt 
das vorliegende Konzept eine Möglichkeit auf, 
wie das Deponiegelände in Zukunft genutzt wer-
den kann. Ziel des Konzepts ist es, neue Räume 
zu schaffen und diese als wahrnehmbare und 
identitätsstiftende Strukturen in den Kontext der 
Stadt einzubinden. Dies schafft das Konzept 
durch eine Aufteilung des Gebiets in drei Zonen: 
Im Uferabschnitt soll zwei überregional bedeut-
same Kultur- und Veranstaltungsstätten errich-
tet werden. Zum einen findet das Volkstheater 

Rostock dort einen neuen Standort. Es war zu-
vor provisorisch in einem Zelt untergebracht. 
Zum anderen kann die Ausstellung des Muse-
ums für Schiffbau und Schifffahrtsgeschichte 
zusammengeführt werden. Das Museum war 
nach der Wende an zwei eher abseits gelege-
nen Standorten untergebracht. Im rückwärtigen 
Bereich der Deponie wird eine Wohnnutzung 
realisiert, die sich in Art und Maß an den um-
gebenden Wohngebietsstrukturen orientiert. Ein 
besonderes Charakteristikum sind die großen 
Gärten und der direkte Zugang zum Wasser 
über verschiedene Uferstege. Im Westteil der 
Deponie soll ein großer Park entstehen, der zu 
Erholungszwecken und sportlichen Betätigung 
dient. Er hat die Funktion eines Stadtparks und 
soll Bürger aus ganz Rostock und Umgebung 
anziehen. Das Konzept versteht sich als Ideen-
geber und möchte mit dem Planungsvorschlag 
zur Diskussion anregen, so dass am Ende eine 
Lösung gefunden wird, die von allen Akteuren 
mitgetragen wird.




